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Eric Nelson lag schlaftrunken und vom Alkohol umnebelt in dem schmuddeligen Gasthof des chinesischen Grenzdorfes. Es schien ihm, als habe er eine fremdartige Stimme vernommen.
„Soll ich töten, kleine Schwester?“
Er hörte diesen Satz nicht, sondern er fühlte ihn. Es waren keine menschlichen Klänge.
„Nein, Tark, du sollst wachen, nicht töten. Noch nicht.“
Die Antwort wenigstens klang menschlich. Aber auch sie war frostig, metallisch – erbarmungslos.
Er wußte, daß er träumte. Er wußte, daß er in einem vom Krieg zerstörten Grenzdorf von Yen Shi lag, daß er zuviel getrunken hatte, um nicht mehr an das Schicksal zu denken, das ihm und seinen Gefährten drohte und daß die Müdigkeit und der Alkohol ihm diesen Streich spielten.
Und doch war er furchterregend wirklich, dieser rasche, drängende Dialog, den nicht seine Ohren, sondern nur sein Inneres aufnahm. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, als er die nichtmenschliche Stimme wieder hörte.
„Sie sollten alle sterben, kleine Schwester. Denn er sucht sie schon heute aus, um sie als unsere Feinde zu dingen. Er hat mir die Nachricht gesandt.“
„Nein, Tark. Warte, bis ich den Befehl gebe.“
Eric Nelson wühlte sich aus seinen Decken. Er setzte sich kerzengerade auf und starrte wild in den dunklen Raum.
Ein schwarzer Schatten flog auf das offene Fenster zu und war verschwunden, bevor seine verquollenen Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten – ein Schatten, der nichts von einer Menschengestalt an sich hatte.
Mit einem erstickten Aufschrei sprang Nelson zum Fenster und riß seine Pistole aus dem Gürtel.
Große Schwingen flatterten plötzlich in der Nacht draußen. Sie entfernten, sich rasch. Nach ein paar Sekunden war alles wieder still.
Eric Nelson stand verwirrt da. Das unheimliche Erlebnis ließ ihn frösteln. Er spürte den ekligen Nachgeschmack des Alkohols von gestern.
Allmählich beruhigten sich seine angespannten Nerven. Es war nichts in der Dunkelheit draußen – nichts außer den paar Lichtern des armseligen, schmutzigen Dorfes, das sich an die schwarze Wand der Berge lehnte. Die Barriere nach Tibet, dachte er, als er ins Dunkel starrte.
Der Tag zog herauf. Nelson steckte die Pistole ins Halfter und fuhr sich schwerfällig über das unrasierte Gesicht. Der Druck im Kopf wurde stärker, als er vom Fenster wegging.
„Zuviel erwischt“, murmelte er vor sich hin. „Kein Wunder, wenn ich mir die tollsten Sachen einbilde.“















Er versuchte angestrengt, das Grauen, das ihn erfaßt hatte, wieder loszuwerden. Aber es gelang ihm nicht.
Nelson zündete eine Öllampe an. Ihr flackerndes Licht vermischte sich mit der Dämmerung und ließ ihn nichts Ungewöhnliches in dem kahlen Raum erkennen. Er zog die Uniformjacke an und ging in den Gemeinschaftsraum des verlassenen Gasthofs. Drei seiner vier Kameraden lagen dort.
Der lange Holländer Piet van Voss und Lefty Wister, der wieselflinke, kleine Cockney, schnarchten noch auf ihren Feldbetten.
Nick Sloan stand vor einem winzigen Metallspiegel und rasierte sich. Er sah Nelson über die Schulter hinweg an.
„Hab’ dich drinnen schreien hören“, sagte er. „Schlecht geträumt?“
Eric Nelson zögerte. „Ich weiß nicht. Irgend etwas war im Zimmer. Ein Schatten …“
„Kann ich mir schon denken.“ Nelson haßte den breiten Slang Sloans. „Du warst auch mächtig blau.“
Nelson bemerkte mit plötzlichem Abscheu, wie verkommen er neben dem sauber gewaschenen Sloan aussah.
„Ja, ich war gestern nacht blau“, sagte er heftig. „Und ich werde es morgen und übermorgen wieder sein.“
„Nein, Captain Nelson, nicht morgen“, sagte eine geduldige Stimme vom Eingang her.
Nelson drehte sich um. Li Kin stand in der Tür. Der dürre kleine Chinese steckte in einer viel zu großen Majorsuniform und bot einen lächerlichen Anblick. Sein sanftes, zartgeschnittenes Gesicht zeigte deutliche Spuren der Müdigkeit, und die Augen hinter den dicken Brillengläsern blickten melancholisch.
„Eine ganze Kolonne des Gegners ist von Nun Yan hierher unterwegs“, sagte er. „Sie wird gegen morgen mittag hier eintreffen.“
Nick Sloans sandfarbene Augen verengten sich zu einem Spalt. „Die legen sich ja ins Zeug. Aber wir haben es nicht anders erwartet.“
Ja, dachte Nelson, es war genau das, was sie erwartet hatten.
Er und seine vier Kameraden waren Stabsoffiziere von Yu Chi gewesen, einem kleineren Fürsten des alten China, der geflohen war, als die Kommunisten das Land übernahmen. Jahrelang hatte Yu Chi im Niemandsland der unzugänglichen Berge seinen Stützpunkt gehabt, in dem Land zwischen Burma, Tibet und China, wo Grenzen und Regierungen eine verworrene Angelegenheit waren. Sooft es nur anging, hatte der alte Fürst als „Volksbefreier“ seine Guerillazüge unternommen, die sich allerdings in nichts von gewöhnlichen Raubzügen unterschieden.
Li Kin war der einzige unter ihnen, der von patriotischen Gefühlen gelenkt wurde. Sie selbst waren nur Söldner. Nelson gehörte der Gruppe an, seit der vietnamesische Krieg beendet war und er zu dem Entschluß gekommen war, daß ihm das Abenteuer mehr lag als eine friedliche Existenz in der Heimat. Van Voss und der kleine Cockney waren ehemalige Kriminelle, aber sie kämpften gut und zäh.
Im Augenblick stand es jedoch für die kleine Gruppe schlecht. Yu Chi hatte eine „Befreiung“ zu viel vorgenommen und war hier in eine Falle der Chinesen geraten. Sie gewannen die Schlacht und die Stadt. Yu Chi war tot, seine gemischte Armee aufgelöst, und wenn die Chinesen hierherkamen, würden sie mit den fünf Söldnern kurzen Prozeß machen.
„Wir müssen noch vor morgen mittag hier verschwinden“, sagte Nick Sloan kurz.
Lefty Wister war aufgewacht und hörte, eine Zigarette zwischen den Lippen, aufmerksam zu. Van Voss streckte und räkelte sich auf seiner Liege.
„Wohin sollen wir gehen, ohne ihnen in die Hände zu laufen?“ jammerte der kleine Cockney.
Nelson zuckte die Achseln. „Im Norden, Osten und Süden würden wir ihnen geradewegs in die Falle gehen. Im Westen sind die Kunlun-Berge, die wir ohne einen Führer nicht überwinden können.“
Li Kin hob den Kopf. „Da fällt mir wieder etwas ein. Ein Angehöriger von einem dieser Bergstämme wollte mich gestern abend sprechen. Möchte uns wahrscheinlich anheuern.“
Van Voss schnaufte verächtlich. „Irgendein Trans-Tibetaner, der uns braucht, um die Leute vom Nachbarstamm zu überfallen.“
Sloans hartes Gesicht wurde nachdenklich. „Es könnte aber ein Ausweg sein. Wenn wir einen Weg in die Berge wüßten, wären wir gerettet. Wo ist der Mann?“
„Er wartet draußen, glaube ich.“ Der kleine Chinese ging müde hinaus.
Nelson sah ihm geistesabwesend nach, einfach nur deswegen, weil er es müde war, die Gesichter der anderen dauernd vor sich zu haben.
Durch die offene Tür beobachtete er, wie Li Kin durch den staubigen Hof auf eine halb verfallene Mauer zuging, an der ein Fremder lehnte und in die aufgehende Sonne blinzelte. Er wartete nicht mit der hier üblichen schicksalsergebenen Geduld, sondern glich einem lauernden Tiger. Er richtete sich geschmeidig auf, als Li Kin ihn ansprach.
Li Kin kam mit dem Fremden herein. „Das ist Shan Kar“, sagte er kurz.
Nelson sah ihn an. Shan Kar war etwa in seinem Alter und hatte seine Statur. Er studierte die Weißen aufmerksam.
Das war kein primitiver Gebirgler. Sein gut geschnittenes olivfarbenes Gesicht und die dunklen Augen hatten jenen überlegenen Ausdruck und Stolz, wie man ihn oft bei Angehörigen uralter Herrschergeschlechter sah.
„Sie sind kein Tibetaner“, sagte Nelson scharf.
„Nein“, antwortete Shan Kar schnell. Er deutete durch die offene Tür auf die grauen, fernen Berge.
„Mein Volk wohnt dort, in einem Tal namens L’Lan. Und die Männer und Frauen von L’Lan haben – Feinde.“
Einen Augenblick hatten seine Augen wild und hart aufgeblitzt.
„Feinde, die zu machtvoll für uns sind. Wir haben von den Waffen der Weißen gehört. Deshalb kam ich, um weiße Männer und ihre Waffen anzuwerben.“
Nelson hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß der Fremde nicht von einer gewöhnlichen Stammesfehde sprach. Er kämpfte um etwas Größeres.
Shan Kar zuckte die Achseln. „Ich hörte von dem Fürsten Yu Chi und kam hierher, um ihm ein Angebot zu machen. Aber es war zu spät. Er starb im Kampf. Doch ihr kennt den Gebrauch der Waffen ebenfalls. Wenn ihr mit mir nach L’Lan kommen wollt, werde ich euch gut bezahlen.“
„Bezahlen?“ Nick Sloans Gesicht spiegelte seine Begierde wider. „Womit?“
Statt einer Antwort griff Shan Kar in die losen Falten seines Umhangs und brachte einen seltsamen Gegenstand ans Licht, den er ihnen reichte.
„Wir haben gehört, daß dieses Metall in der Welt draußen begehrt ist.“
Eric Nelson untersuchte das Ding kopfschüttelnd. Es war ein starker Ring ans einem stumpfen, grauen Metall, auf dem zwei kleine Quarzscheiben befestigt waren. Jede der beiden Scheiben hatte einen winzigen Durchmesser, war aber so geschliffen, daß sie jeden Lichtstrahl reflektierte und ein genaues Betrachten unmöglich machte.
Lefty Wister zeterte verächtlich. „Der Kerl will uns mit einem alten Eisenreifen anheuern.“
„Eisen? Nie!“ knurrte van Voss, „Ich kenne das Metall von den Minen auf Sumatra. Das ist Platin.“
„Platin? Laß mich sehen“, rief Sloan. Er hielt den grauen Metallring dicht an die Augen. „Zum Teufel, er hat recht.“
Seine sandfarbenen Augen verengten sich zu einem Schlitz. „Wo ist es her?“
„Von L’Lan“, antwortete Shan Kar. „Es gibt dort noch mehr davon – noch viel mehr. Ihr dürft als Bezahlung soviel mitnehmen, wie ihr findet.“
Nick Sloan wirbelte zu Nelson herum. „Könnte eine wahre Fundgrube sein. Seit wir in diesem Land sind, hatten wir noch keine solche Chance.“
Eric Nelson nahm van Voss den Ring aus der Hand. „Woher genau stammt dieser Ring? Er sieht eher wie ein seltsames Instrument aus und nicht wie ein Schmuckgegenstand.“
Shan Kar wich aus. „Er kommt aus einer Höhle in L’Lan. Und es gibt noch mehr von dem Metall dort.“
„Eine Höhle in L’Lan?“ sagte Li Kin langsam. „Der Name kommt mir bekannt vor. Es gab, so viel ich weiß, früher eine Sage …“
Shan Kar unterbrach ihn. „Eure Antwort, weiße Männer – werdet ihr mitkommen?“
Nelson zögerte. Es waren noch zu viele Dinge ungeklärt. Doch sie konnten es nicht wagen, hier in Yen Shi zu bleiben.
Schließlich wandte er sich an Shan Kar. „Ich lasse mich nicht gern in dunkle Geschäfte ein. Aber ich bin bereit, in das Tal mitzukommen. Wenn die Bedingungen so sind, wie Ihr sagt, werden wir für euch kämpfen – für Platin.“
Sloan überlegte rasch. „Wir könnten ein paar leichte Maschinengewehre und Handgranaten aus Yu Chis altem Arsenal holen. Aber vor morgen früh werden wir kaum genügend Packtiere aufgetrieben haben.“
Er setzte eine entschlossene Miene auf. „Wir werden es trotzdem schaffen. Morgen sind wir startbereit, Shan Kar.“
Als der Eingeborene fort war, brach Lefty in ein hysterisches Gelächter aus. „Der Narr! Merkt er denn nicht, daß wir mit den MGs und den Handgranaten sein Platin auf alle Fälle bekommen?“
Nelson wandte sich ärgerlich an den gierigen, kleinen Cockney. „Nichts da. Wenn wir dem Mann versprechen, für ihn zu kämpfen …“
Plötzlich hielt er mitten im Satz inne. Wieder hatte ihn die Erinnerung gepackt.
Die Erinnerung an seinen unheimlichen Traum, in dem menschliche und nichtmenschliche Stimmen sich miteinander unterhalten hatten.
Sie sollten alle sterben, kleine Schwester. Denn er sucht sie schon heute aus, um sie als unsere Feinde zu dingen.
Diese fremde, nichtmenschliche Stimme – war sie letzten Endes doch Wirklichkeit gewesen? Denn Shan Kar hatte ihn und seine Kameraden soeben gedungen. Sie wußten nichts über ihre Gegner. In was für einen Kampf ließen sie sich ein?
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Die Erinnerung an den phantastischen Alptraum bedrückte Eric Nelson immer noch, als er in der einzigen Schenke des Dorfes vor sich hinbrütete.
Er war so müde von der Suche nach Packpferden, daß ihm alle Knochen wehtaten. Das und die alte Gewohnheit hatten ihn dazu verleitet, mit Li Kin die Kneipe aufzusuchen, deren Besitzer es irgendwie verstanden hatte, ein paar Fässer billigen Whiskys zu erwerben.
„Wir sollten Sloan und den anderen beim Beladen der Packpferde helfen“, murmelte Li Kin. Seine Augen blinzelten müde hinter den dicken Brillengläsern. „Wir müssen gehen.“
„Gleich“, nickte Nelson. „Außerdem könnten sie wirklich auch ohne uns fertigwerden.“
Er hob die Flasche und starrte mit leerem Blick auf die schmierigen Tische, die im flackernden Licht der Öllampe groteske Schatten an die bröckeligen Lehmwände warfen.
Warum verfolgte ihn dieses seltsame Erlebnis unaufhörlich? Ein paar unheimliche Stimmen, ein Schatten, der durch sein Zimmer huschte und das Geräusch von schweren Flügeln im Dunkel – ein Traum. Weshalb war er nur so unruhig?
„Und doch – die Sache mit Shan Kar ist sehr zwielichtig“, murmelte er halb vor sich hin.
Li Kin nickte ernst und feierlich. „Sehr zwielichtig. Denn mir ist heute eingefallen, was es mit L’Lan für eine Bewandtnis hat.“
Nelson starrte ihn fragend an. „L’Lan? Ach, so heißt das Tal, in dem der Bursche zu Hause ist. Ich hatte es ganz vergessen.“
„Ich nicht“, versicherte der kleine Chinese lebhaft. Er beugte sich über den wackeligen Tisch. „Sie sind doch schon lange in China, Captain Nelson. Haben Sie den Namen noch nie gehört?“
„Nein, nie“, begann Nelson, doch dann hielt er ein. Es kam ihm wieder in den Sinn.
„Göttliches Tal L’Lan! Vor undenklichen Zeiten wurden in L’Lan Yang und Yin geboren – Leben und Tod, Gutes und Böses, Freude und Leid.“
Nur langsam erinnerte er sich wieder der abgerissenen Worte des blinden Wahrsagers, den er vor den mörderischen Guerillas gerettet hatte. Sieben Jahre Kampf ließen einen manches vergessen.
„Immer noch lebt das goldene L’Lan tief im Schutz des Gebirges. Immer noch herrscht in L’Lan die alte Bruderschaft. Denn dieses verborgene Herz der Welt ist das Tal der Schöpfung.“
„Ich kann mich dunkel entsinnen“, nickte er. „Irgendein asiatischer Paradiesmythos.“
„Ja, ein Mythos, eine Legende“, meinte Li Kin ernst. „Aber dieser Shan Kar behauptet, aus L’Lan zu stammen.“
Eric Nelson zuckte die Achseln. „Schon Oscar Wilde sagte, daß die Natur die Kunst imitiere. Wahrscheinlich hat der Stamm sein Tal nach der Legende benannt.“
„Wahrscheinlich.“ Li Kins Stimme klang zweifelnd. Er stand auf. „Sollten wir nicht doch lieber gehen?“
„Ich komme gleich nach“, sagte Nelson und blieb sitzen.
Li Kins Blick blieb an der leeren Whiskyflasche hängen. Er zögerte einen Augenblick. „Vergessen Sie nicht, wir müssen morgen aufbrechen.“
„Ich werde rechtzeitig da sein“, schnauzte ihn Nelson an. Der kleine Chinese ging schweigend hinaus.
Nelson sah dem schmalen Mann nach. Er hatte für ihn ein warmes Empfinden wie für keinen der anderen drei. Li Kin war Patriot, ein unglaublich weltfremder Patriot, dessen glühende Träume ihn durch das Gewirr von Chinas Bürgerkriegen hatte stolpern lassen. Und jetzt hatte sich sein Weg als Sackgasse herausgestellt.
Er und die drei anderen, dachte Nelson mit spöttischer Selbstverachtung, waren nichts als Glücksritter.
Glücksritter? Selbst von dieser romantischen Bezeichnung blieb nicht viel, wenn man sie näher betrachtete. Nick Sloan war ein kalter, berechnender Opportunist und Lefty Wister ein kleiner, feiger Bandit. Und van Voss liebte den Krieg.
Und er selbst – Eric Nelson? Er war jetzt dreißig Jahre alt und hatte seine besten Jahre mit sinnlosen Kämpfen verplempert. Und jetzt war er auf der Flucht, und der einzige Ausweg, der sich ihm bot, bestand darin, daß er Shan Kar in die Berge folgte.
 

*

 
Der Whisky hatte die drückende Last von seinen Schläfen genommen, als er eine Stunde später in die Nacht hinaustrat. Die wenigen Lichter, die in dem zerschossenen Dorf noch brannten, erschienen ihm warm und freundlich.
„L’Lan, das goldene L’Lan, wo die alte Bruderschaft immer noch herrscht …“
Was hatte der Wahrsager damit gemeint? Und weshalb hatte Shan Kar nichts davon erwähnt?
Plötzlich hielt Eric Nelson an. Direkt vor ihm brannten grüne Augen im Dunkel. Ein riesiger Hund kauerte dort und starrte ihn an. Aber es war kein Hund.
„Ein Wolf“, murmelte er zu sich selbst als seine Hand zur Pistole fuhr. „Ich bin doch nicht so betrunken.“
Der massige Kopf war zu groß, die lauernde Angespanntheit zu wild für einen Hund. Die grünen Augen schienen ihn zu durchbohren.
Nelson hob die Pistole, als ihn eine sanfte Stimme hinter dem Tier aufhorchen ließ.
„Er wird Ihnen nichts tun“, sagte ein Mädchen mit tibetanischem Akzent. „Er gehört mir.“
Sie trat aus dem Schatten näher. Es war schwer, sie genau zu erkennen, da Nelson noch vom Alkohol umnebelt war. Aber er merkte, daß das Mädchen etwas Besonderes ausstrahlte.
Schon die Art, wie sie sich bewegte – leicht, graziös und doch kraftvoll. Dieses Mädchen kam nicht aus der Stadt.
Sie trug die herkömmliche dunkle Jacke und Hosen, und er hielt sie zuerst für eine Chinesin. Ihr Haar fiel dunkel über ihre Schulter, so daß es aussah, als habe sie ein Stück Nacht in die Helle des Lampenlichts gebracht. Aber es war weich gewelltes Haar, und das Gesicht, das es umrahmte, war olivfarben und zart geschnitten.
Nelson hatte das unbestimmte Gefühl, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben – diesen fast hochmütigen Zug um die Lippen. Aber er konnte sich nicht erinnern.
Ihre ernsten dunklen Augen sahen ihn herausfordernd an. Und doch hatte sie auch wieder etwas seltsam Kindliches, Unschuldiges an sich.
„Ich bin Nsharra, Weißer“, sagte sie sanft und sah ihm in die Augen. „Ich habe Sie schon vor dem Kampf im Dorf gesehen.“
Nelson sah, wie sie sein Gesicht studierte. „Sie sehen müde und traurig aus, Weißer“, sagte sie. „Sind Sie einsam?“
Nelsons erste Regung war, ihr eine Münze in die Hand zu drücken und zu gehen.
Aber dieses Mädchen war anders. Vielleicht sah er durch den Whisky alles zu rosig, doch ihr weiches Gesicht und die dunklen Augen bannten ihn.
„Meine Hütte ist nicht weit entfernt“, sagte sie und sah mit einem merkwürdig scheuen. Lächeln zu ihm auf.
„Und warum nicht?“ sagte Nelson plötzlich in Englisch. „Als ob es jetzt nicht egal wäre.“
Wenn das Mädchen auch die Worte nicht verstand, so begriff sie doch den Sinn. Sie legte ihre schmale Hand auf seinen Arm und führte ihn ins Dunkel.
Die Lehmhütte befand sich am Rand des Dorfes. Ein großes schwarzes Pferd stand am Eingang. Es hatte feurige Augen und spitzte nervös die Ohren. Nelson konnte weder Zaum noch Sattelzeug erkennen.
„Gehört es Ihnen?“ fragte er und lachte dann. „Gut, daß Nick Sloan es noch nicht entdeckt hat, er hat eine Schwäche für schöne Pferde.“
Er war nicht betrunken, nicht so betrunken, sagte er immer wieder vor sich hin. Er wußte sehr wohl, wie unwirklich es war, daß eine Dorfgeisha einen Wolfshund und einen Rappen besaß. Aber der Alkohol hatte ihn kühn gemacht.
Als Nsharra den kleinen quadratischen Raum mit einer Öllampe erhellt hatte, nahm Nelson sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, aber ihre Lippen blieben kalt.
„Ich habe Wein“, murmelte sie. „Warte …“
Der Reiswein brannte wie Feuer in Nelsons Kehle, und er wußte, daß er ihn nicht hätte trinken dürfen. Aber es war so bequem, hier auf der weichen Matte zu sitzen und Nsharras ernstes, schönes Gesicht zu betrachten.
„Wirst du morgen wiederkommen, Weißer?“ fragte sie leise, als sie ihm den Becher gab.
„Nein“, sagte Nelson, „ich bin morgen nicht mehr in Yen Shi.“
„Dann gehörst du zu den Männern, die Shan Kar angeheuert hat.“
„Shan Kar?“ Der Name durchzuckte Nelson wie ein Blitz. „Jetzt weiß ich, an wen du mich erinnerst. Du hast dieselbe Gesichtsform, dieselben Augen, dieselbe Hautfarbe wie …“
Er brach ab und starrte sie an. „Was weißt du überhaupt von Shan Kar?“
Nsharra zuckte die zarten Schultern.
„Das ganze Dorf weiß, daß ein Fremder aus den, Bergen hier ist und dich und deine Freunde mit in sein Tal nehmen will.“
Das verwunderte Nelson nicht weiter, denn er hatte seine Erfahrungen damit, wie schnell sich Gerüchte verbreiteten. Und doch zermarterte er sein umnebeltes Gehirn mit einer Frage. Wie kam es, daß Shan Kar und Nsharra zum gleichen Menschentypus zu gehören schienen?
Nelson sah auf. Im Eingang lag der Wolf und starrte ihn mit seinen grünen Augen an. Und auch die feurigen Augen des Rappen schienen ihn zu durchbohren.
„Kannst du deine Tiere nicht fortschicken?“, sagte Nelson mit schwerer Zunge. „Ich kann sie nicht leiden. Sie sehen aus, als verstünden sie jedes Wort.“
Das Mädchen sah Wolfshund und Pferd an. Sie sagte nichts. Aber die beiden verschwanden lautlos im Dunkel.
„Hatha und Tark tun dir nichts“, murmelte Nsharra besänftigend. „Sie sind meine Freunde.“
Irgendwo in Nelsons Hirn berührten ihre Worte eine unangenehme Erinnerung. Aber es fiel ihm nicht sofort ein.
„Nein, Tark, du sollst wachen, nicht töten. Noch nicht.“
Da war es wieder. Jetzt hörte er den Namen schon zum zweitenmal. Der dicke Nebel in seinem Kopf war plötzlich verschwunden.
Er packte das Mädchen hart an den Schultern.
„Du sagtest Tark“, keuchte er. „Du hast es schon einmal gesagt, und ich dachte, ich hätte geträumt. Du hast mit dem Wolf gesprochen.“
Die Vorsicht und das Mißtrauen, die er sich während seiner langen Jahre in Asien angeeignet hatte, beherrschten ihn jetzt völlig.
„Du hast mich aus einem bestimmten Grund hierhergelockt. Du kennst Shan Kar, du gehörst zu seinem Volk. Weshalb spionierst du ihm nach?“
Nsharra sah in seine anklagenden Augen. Sie trug eine leicht verletzte Miene zur Schau. Sie sprach leise.
„Jetzt töte, Tark.“
Der Wolf kam wie ein dunkler Blitz durch den Eingang und riß Nelson um. Nsharra war geschickt zur Seite ausgewichen.
Nelson machte eine Reflexbewegung zu seiner Pistole, aber er wußte, daß seine Kehle durchbissen sein würde, sobald er sich rührte.
Er fühlte die nadelscharfen Fänge in seinem Oberarm. Es war schrecklich, daß der Wolf vollkommen lautlos kämpfte. Kein einziges Mal hörte man ihn knurren.
Dann wieherte der Rappe draußen, und ein Gewehr krachte. Nelson hörte Nsharras hastige Schritte und ihren silberhellen Schrei.
„Tark! Hatha – Ei! Wir gehen.“
„Nelson!“ Li Kins Stimme klang schrill vor Erregung.
Nelson wurde bewußt, daß der Wolfshund nicht mehr über ihm war. Er stolperte von Angst geschüttelt auf die Beine.
Die Hütte war leer. Er hinkte auf die Tür zu und stieß im Eingang fast mit Li Kin zusammen. Der kleine Chinese- hielt eine automatische Pistole in der Hand und sah Nelson wie betäubt an.
„Ich bin Ihnen gefolgt, Nelson“, stammelte er. „Ich sah, wie Sie mit dem Mädchen in die Hütte gingen, aber als ich näherkam, griff mich der Gaul an. Ich habe auf ihn geschossen, traf ihn aber nicht.“
„Das Mädchen? Wo ist sie jetzt?“ rief Nelson. Die Wirkung des Alkohols war verflogen, und er konnte wieder nüchtern denken. Wut stieg in ihm hoch.
„Sie rannte mit dem Wolf heraus und stieß mich fast um“, sagte Li Kin mit zitternder Stimme. „Da – da sind sie.“
Nelson sah, wie das Pferd mit seiner Reiterin schemenhaft im Westen verschwand. Über den beiden und dem langgestreckt dahinjagenden Wolf flog ein großer Vogel.
„Er saß auf dem Rücken des Gauls, als ich ankam“, erklärte Li Kin. „Er sah aus wie ein Adler – es ist unvorstellbar.“
Eric Nelson nickte. Er griff sich an den Oberarm, wo die Wunde jetzt zu brennen begann. „Kommen Sie – ich muß mit diesem Shan Kar sprechen.“
Li Kin wurde den Gedanken an die Tiere den ganzen Weg über nicht los. „Sie sprach mit ihnen wie mit Menschen. Wie eine Hexe, wie eine der Kwef-Sippe mit ihren Angehörigen.“
„Hör endlich auf mit den Biestern“, fuhr ihn Nelson an.
Er war wütend, und zwar deshalb, weil er Angst hatte. Er hatte schon oft im Leben Angst empfunden, aber noch nie vor solchen Dingen wie einem Traum, wilden Tieren und einem Mädchen.
 

*

 
Der dunkle Innenhof des Gasthauses hallte von dem dumpfen Hufgetrappel der Pferde wider. Die Tiere wieherten und bissen nach den Männern, die sie beladen wollten.
Nelson fand Shan Kar in einer Ecke des Hofs, eine dunkle, angespannte Gestalt, die ungeduldig die Vorbereitungen verfolgte.
„Wer ist Nsharra?“ fragte Nelson.
Shan Kar schnellte herum wie ein Tiger. Im Licht des hellen Fensters sah man, wie sich seine Augen verengten.
„Was wissen Sie von Nsharra?“
„Sie ist eine aus Ihrem Volk, nicht wahr?“ drängte Nelson. „Sie kommt auch von L’Lan?“
Shan Kars edel geschnittenes Gesicht blieb düster und verschlossen.
„Was wissen Sie von Nsharra?“ wiederholte er drohend.
Eric Nelson erkannte daß sein Überrumpelungsmanöver mißglückt war.
Li Kin mischte sich erregt ein. „Ein Mädchen mit einem Rappen, einem Wolf und einem Adler. Sie hätten Nelson getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Sie sind uns entkommen.“
Shan Kar starrte über sie hinweg und murmelte zwischen den Zähnen: „Nsharra hier – und Tark, Hatha und Ei ebenfalls. Dann sind sie mir gefolgt und haben mich beobachtet.“
„Wer ist sie? Und was soll das alles?“ fragte Nelson.
Shan Kar antwortete geistesabwesend. „Sie ist die Tochter von Kree, dem Hüter der Bruderschaft – das sind die Feinde, die wir bekämpfen müssen.“
Er fügte entschlossen hinzu: „Das bedeutet, daß uns die Bruderschaft angreifen wird, noch bevor wir nach L’Lan gelangen. Wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir das Tal je erreichen wollen.“
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Sie waren schnell vorangekommen. Zwei Wochen und fünfhundert Meilen durch die wildesten Berge der Erde lagen hinter ihnen. Immer noch kletterten sie höher. Es war am Spätnachmittag des fünfzehnten Tages.
Eric sah über die Schulter des großen grauen Berges hinunter, wie die kleine, schwerbeladene Packpferdkarawane sich den schmalen Weg hinaufarbeitete.
Der kahle Hang vor ihnen ging in einen mächtigen Kamm über, der wie ein Sprungbrett in den Himmel ragte. Shan Kar und sein Pferd hoben sich übergroß und düster gegen das flammende Rot der untergehenden Sonne ab.
Plötzlich hielt Shan Kar an und stieß einen Schrei aus. Er deutete in die Luft.
„Was ist jetzt?“ fragte Nick Sloan und brachte sein Pferd neben Nelson zum Stehen. „Hat er sein Tal gefunden? Er sagte, wir würden noch heute abend ankommen.“
„Da stimmt etwas nicht“, sagte Nelson schnell. Er preschte nach vorn, so schnell das erschöpfte Pferd konnte.
Sie erreichten Shan Kar am Kamm. Von dort erblickten sie im Westen eine zweite, parallele Bergkette. Die höchsten Gipfel waren schneebedeckt. Dahinter waren noch mehr Ketten zu erkennen. Sie verloren sich allmählich in der blauen Dämmerung.
Zwischen dem nächsten großen Bergwall und dem Kamm, auf dem sie sich befanden, gähnte eine tiefe Schlucht, die dicht mit Fichten, Pappeln und Lärchen bestanden war. Aus den Wäldern zogen bereits tiefe Schatten herauf.
„Die Gewehre“, rief Shan Kar, als Nelson und Sloan herankamen. „Erschießt sie, schnell.“
Er deutete zum Himmel. Verblüfft sah Nelson nach oben. Außer zwei Adlern, die über dem Kamm kreisten, war nichts zu entdecken.
„Aber wen denn?“ fragte er verblüfft.
„Die Adler. Wenn ihr sie nicht tötet, sind wir in großer Gefahr.“
Nelson begann zu verstehen. Die unheimliche Begegnung mit Nsharra und ihren merkwürdigen Tieren stand wieder vor seinen Augen.
Shan Kar war todernst. In seinen schwarzen Augen leuchteten Haß und Furcht, als er die beiden Vögel in abgezirkelten Kreisen durch den rotbrennenden Abendhimmel segeln sah.
„Blödsinniger Aberglaube“, murmelte Sloan. „Aber wir müssen ihn wohl bei Laune halten.“
Sloan feuerte wieder und wieder.
Ein schriller Schrei hing einen Augenblick über ihnen. Nicht der Vogel, der jetzt mit verkrümmten Schwingen zu Boden fiel, hatte ihn ausgestoßen, sondern sein Gefährte, der mit schnellen Flügelschlägen nach Westen floh.
„Der andere“, rief Shan Kar. „Er darf nicht entkommen.“
Sloan feuerte erneut. Aber der zweite Adler war nur noch ein Punkt am westlichen Himmel.
Shan Kar ballte die Fäuste und starrte ihm nach. „Er wird unsere Feinde in L’Lan benachrichtigen. Aber vielleicht …“
Er rannte ein Stück hinunter zu dem Platz, wo der getroffene Adler aufgeschlagen war.
„Was zum …?“ Sloan senkte das Gewehr. „Ist er verrückt?“
„Irgendein Aberglaube seines Volkes“, sagte Eric Nelson, aber er spürte schmerzhaft deutlich, daß er selbst das nicht im geringsten glaubte.
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Li Kin und der Cockney waren herangekommen. Das pickelige Gesicht Lefty Wisters war fleckig vor Angst.
„Was ist los? Was sucht der Eingeborene da unten?“
Shan Kar hatte den Adler erreicht. Die anderen folgten ihm hastig.
Der Adler war nicht tot. Sloans Kugel hatte ihm den Flügel zerschossen, aber sobald ihn Shan Kar anrühren wollte, hüpfte er weg.
Shan Kar schlang einen Lederriemen um die Beine des Tieres. Es war ein herrliches Geschöpf mit lackschwarzem Gefieder und einem weißen Kamm. Es sah Shan Kar aus seinen wundervollen Goldaugen an und versuchte, mit dem Schnabel nach ihm zu hacken.
Shan Kar packte den verletzten Flügel am Ende und drehte ihn hart herum.
„Was soll das?“ fuhr Nelson auf. „Erlösen Sie das Tier lieber aus seiner Qual.“
Der Adler warf ihm einen schnellen Blick aus seinen Goldaugen zu.
„Laßt mich allein“, zischte Shan Kar ohne die Augen von dem Adler zu lassen. „Das ist wirklich nötig.“
„Nötig – eine wehrlose Kreatur zu foltern?“ fuhr ihn Nelson an.
„Er kann mir sagen, was ich wissen muß“, erwiderte Shan Kar. „Und außerdem ist er kein gewöhnliches Tier. Er gehört zur Bruderschaft – zu unseren Feinden.“
„Der Mann ist übergeschnappt“, rief Lefty.
Shan Kar beachtete sie nicht. Er starrte reglos in die Augen des verletzten Vogels. Nelson glaubte fast, Frage und Antwort zu hören. Telepathisch übermittelte Fragen von Shan Kar und spöttische, verstockte Antworten des Adlers.
War es möglich, daß Mensch und Tier telepathische Beziehungen zueinander hatten? Sein unheimlicher Traum kam ihm wieder ins Gedächtnis. Shan Kar verengte seine Augen plötzlich und riß den Vogel wieder hart am gebrochenen Flügel. Der Adler wurde von Schmerz geschüttelt.
Sein Kopf zuckte, er sah Nelson an. Nelson las Pein darin – und eine Bitte.
Die Pistole fuhr fast automatisch in seine Hand. Einen Augenblick später war das Tier tot.
Shan Kar sprang auf und sah Nelson mit zornflammenden Augen an. „Das hätten Sie nicht tun dürfen. Ich hätte ihn noch zum Reden gebracht.“
„Zum Reden?“ fragte Sloan ungläubig. „Was könnte ein Adler erzählen?“
Shan Kar bemühte sich sichtlich, seine Wut zu unterdrücken.
„Wir können jetzt nicht mehr hier lagern. Wir müssen noch heute abend weiter – und wir müssen schnell weiter. Die Bruderschaft wird auf uns warten, nachdem der zweite Geflügelte die Nachricht von unserer Ankunft überbracht hat.“
Er ballte die Fäuste. „Ich habe es befürchtet. Nsharra hat das Tal vor uns erreicht, und sie lassen uns durch Späher bewachen.“
„Was ist diese Bruderschaft?“ fragte Nelson.
„Ich werde es Ihnen erklären, wenn wir in L’Lan sind.“
Nelson trat einen Schritt auf ihn zu. „Sie werden es uns jetzt erklären. Es ist Zeit, daß wir die Wahrheit darüber erfahren, was uns in L’Lan erwartet.“
Sahn Kar lächelte dünn. „Ihr wollt das Platin, das wir auch bezahlen. Und ihr wollt nicht nach China zurück, weil sie euch dort vermutlich erschießen.“
„Nein, aber wir können im Süden die Kunlunberge überqueren“, fauchte Sloan. „Glauben Sie nicht, daß Sie uns in der Hand haben. Sie brauchen uns nämlich dringender als wir Sie. Entweder Sie sprechen, oder wir steigen aus.“
Shan Kar sah sie an. Hinter dem glatten, olivfarbenen Gesicht arbeitete es. Dann zuckte er die Achseln.
„Ich habe nicht die Zeit, alles zu erklären. Wir müssen einfach weiter, sonst sind wir verloren. Und außerdem – ihr würdet mir ohnehin nicht glauben.“
Er zögerte. „Es gibt zwei Gruppen in L’Lan – die Humaniten, deren Führer ich bin, und die Bruderschaft. Wir Humaniten sind, wie schon der Name sagt, Menschen. Wir glauben, daß die Menschenrasse allen anderen Lebensformen überlegen ist, und dafür kämpfen wir. Aber die Bruderschaft, unsere Feinde, setzt sich nicht nur ans Menschen zusammen.“
„Was wollen Sie damit sagen?“ Sloan glotzte ihn an. „Wer ist denn sonst noch in der Bruderschaft vertreten?“
„Tiere“, zischte Shan Kar. „Tiere, die ihre Gleichberechtigung mit den Menschen behaupten wollen. Ja – in L’Lan herrschen Wolf, Tiger, Pferd und Adler neben den Menschen.“
Seine dunklen Augen glühten. „Und sie werden es nicht dabei bewenden lassen. Die Geflügelten und die Behaarten und die Klauenfüßigen – das sind die Stämme der Wälder – werden es noch fertigbringen, den Menschen zu beherrschen. Ist es da seltsam, daß wir Humaniten sie vernichten wollen, bevor es soweit ist?“
Einen Augenblick herrschte betäubtes Schweigen, dann erklang Leftys hysterisches Lachen. „Habe ich nicht gesagt, daß der Mann verrückt ist? Wir rasen durch halb Tibet, um dann festzustellen, daß unser Eingeborenenführer nicht alle Tassen im Schrank hat.“
„Die Tiere der Bruderschaft sind nicht die Bestien, die ihr in der Außenwelt kennt“, fuhr Shan Kar hoch. „Sie besitzen Verstand wie die Menschen.“
Er fuchtelte wild mit den Armen. „Ich wußte, ihr würdet mir nicht glauben. Deshalb wagte ich nicht, euch die Wahrheit zu sagen. Aber Sie wenigstens sollten erkennen, daß ich die Wahrheit sage.“ Er deutete auf Nelson.
Nelson fröstelte. Er war in der Tat von der unheimlichen Überzeugung besessen, daß Shan Kar die Wahrheit sprach. Aber das Unmögliche konnte nicht wahr sein. Eine Hexe und ihre Haustiere, ein verwundeter Adler, die phantastische Erzählung eines seltsamen Eingeborenen – sollte er deswegen den festen Boden der Realität verlassen?
„Das goldene L’Lan, wo immer noch die alte Bruderschaft herrscht“, zitierte Lin Kin flüsternd. „Das bedeutet es also?“
„Ach, alles Schnickschnack“, fuhr ihn Sloan an. „Aber darüber können wir später sprechen. Jetzt möchte ich wissen, welche Gefahr uns von diesem seltsamen Stamm nun eigentlich droht. Wie weit ist. es noch bis L’Lan?“
Shan Kar deutete auf den Bergwall, der sich ihnen gegenüber erhob.
„Das Tal L’Lan liegt auf der anderen Seite dieser Berge. So nahe sind wir schon. Aber es wird gefährlich werden, dorthin zu gelangen.“
Er sprach hastig weiter. „Es gibt nur einen Paß in das Tal. Er führt nahe an der Stadt Vruun vorbei, in der sich das Zentrum unserer Feinde befindet. Aber man muß an Vruun vorbei, wenn man nach Anshan will, der Stadt, in der wir Humaniten leben.
Ich hatte gehofft, wir würden unbeobachtet an Vruun vorbeikommen. Aber wenn die Späher der Bruderschaft unser Kommen angekündigt haben, wird man uns am Paß den Weg versperren. Deshalb ist Eile geboten.“
Nelson, Sloan und die anderen begriffen wenigstens, daß die Situation äußerst prekär war. Alle von ihnen hatten schon zu viele Kämpfe mitgemacht, um nicht in der Kriegsführung erfahren zu sein.
Die Sonne war untergegangen. Die Dunkelheit brach schnell über sie herein, als Shan Kar die kleine Karawane in die Schlucht hinunterführte.
Der Wald war ein dunkles Gewirr von Fichten, Buscheichen und Pappeln. Das Unterholz war trocken und krachte bei jedem Schritt. In der Nahe stürzte ein Bergbach geräuschvoll zu Tal.
Shan Kar kannte die Pfade. Er wandte sich nach Süden. Die Pferde stolperten im Dunkel dahin, und Lefty Wister fluchte. Eric Nelson spürte plötzlich eine Art Platzangst, als er die Berge betrachtete, die sie von allen Seiten einschlossen.
Ein Wolf heulte, monoton und langgezogen. Shan Kar wandte sich im Sattel um. „Schneller!“ keuchte er.
Irgendein Instinkt ließ Nelson nach oben sehen. Durch das Gewirr von Zweigen sah er einen großen, geflügelten Schatten über dem Abgrund schweben. Er bewegte sich in weiten Schleifen und Kurven. Plötzlich stieß er einen dünnen Schrei aus. Sofort antwortete das ferne Wolfsecho.
Shan Kar hielt das Pferd scharf an. „Sie wissen, daß wir kommen. Ich muß versuchen zu erfahren, was uns in L’Lan erwartet.“
Er war abgestiegen. Aus seinem Umhang holte er einen Gegenstand, der im Sternenlicht glitzerte.
Dann erkannte Nelson, was es war – der Platinring mit den Quarzplättchen, dieses fremdartige Gerät, das sie eigentlich zu ihrem Abenteuer verleitet hatte.
„Aber das ist doch …“ Sloan konnte sich kaum noch beherrschen. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir in Gefahr sind.“
„Wartet“, befahl Shan Kar. „Und redet kein Wort. Es hängt alles davon ab, ob ich mit meinen Freunden Kontakt aufnehmen kann oder nicht.“
Er hatte den Platinreifen wie eine Krone über seinen Kopf gestreift. Er kauerte sich nieder. Die Quarzplättchen glitzerten im ungewissen Licht.
Nelson kämpfte zwischen Staunen und Unglauben. Was tat Shan Kar nur mit dem seltsamen Ding? Was war es?
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Der Mond zog herauf. Sein milchiges Licht durchdrang die Schlucht und ließ die Bäume noch schwärzer erscheinen.
Shan Kar kauerte immer noch am Boden. Sein Gesicht war verschlossen und die Augen starrten ins Leere.
„Was ist denn? Was soll das bedeuten?“ kam Li Kins verängstigte Stimme aus dem Dunkel.
„Mummenschanz, das ist alles“, antwortete Sloan gereizt. „Sollen wir hier die ganze Nacht stehenbleiben?“
Nelson legte ihm die Hand auf den Arm.
„Warte, Sloan. Shan Kar scheint zu wissen, was er tut.“
Wieder heulte ein Wolf. Es war ein langgezogener, drohender Laut, der sich nur langsam in der Ferne verlor.
Shan Kar unterbrach schließlich die Stille und stand auf. Er riß den Platinring von seinem Kopf.
„Ich habe mit meinen Freunden in Anshan gesprochen. Sie warnen uns. Eine Streitmacht der Bruderschaft will uns am Paß den Weg abschneiden. Meine Krieger können uns nicht rechtzeitig erreichen, um uns beizustehen.“
Gesprochen? wunderte sich Nelson. Konnte es möglich sein, daß durch die Übermittlung dieses Platinrings die Gedanken Shan Kars zu jemandem anderen übertragen worden waren? Aber wie konnte ein Volk, das auf Waffen der Außenwelt angewiesen war, so hochentwickelte wissenschaftliche Instrumente besitzen?
Shan Kar fuhr drängend fort. „Wir müssen den Paß und L’Lan erreichen, bevor sie unseren Weg blockieren. Davon hängt alles ab.“
Nelson teilte das Erstaunen der anderen. Sie waren nicht einmal in der Lage, die Größe der Gefahr abzuschätzen.
„Wie viele Männer hat die Bruderschaft ausgesandt, um uns den Weg abzuschneiden?“ fragte er.
„Wahrscheinlich nicht viele Männer“, erwiderte Shan Kar. „Aber bei ihnen sind viele, die keine Männer sind. Zu viele.“
„Nichts als Aberglaube“, erklärte Nick Sloan verächtlich. „Er will uns einreden, daß wir den Kampf gegen intelligente Bestien zu führen haben.“
Nelson zögerte. „Es könnte sein, daß die Bruderschaft dressierte Tier als Kämpfer einsetzt. Das wäre, besonders in einem engen Paß, alles andere als angenehm.“
Wieder wurde er gezwungen, eine schnelle Entscheidung zu treffen, und sich dabei auf Anhaltspunkte zu stützen, die zu phantastisch waren, um glaubhaft zu wirken.
„Bringt die Pferde auf Trab“, befahl er. „Ganz gleich was uns erwartet, eine Begegnung im offenen Tal ist einer im Paß vorzuziehen.“
Sie kletterten aus dem Schlund. Shan Kar führte sie einen gewundenen Pfad entlang, der sich zwischen riesigen Felsblöcken und wuchtigen alten Bäumen dahinzog. Schon bald sahen sie den Einschnitt in der Wand vor sich, der den Eingang zum Tal darstellte.
Eric Nelsons Herz klopfte vor Erwartung schneller, als er die Packpferde höherführte. Was lag jenseits des Bergwalls? Würden sie eine Antwort auf die Geheimnisse finden, die sich Stunde um Stunde verdichteten?
Der Paß stellte einfach einen Riß in der zusammenhängenden Bergkette dar. Er war voll von Schatten. Die Männer fröstelten. Die Hufe der Pferde klangen hohl auf dem Felsboden, als sie hindurchritten.
Dann blieb Shan Kar stehen und deutete nach vorne.
„L’Lan.“
Auf Eric Nelson wirkte es wie ein Tal aus alten Märchen und Sagen. Ihm kam es vor, als sei er früher schon einmal hier gewesen, und als habe er den Anblick seither nie mehr ganz vergessen.
Das birnenförmige Tal war etwa fünfzig Meilen lang und völlig von Bergen eingeschlossen. Im Norden ragten Schneeriesen in das Mondlicht.
Der Paß, an dessen Aufgang sie haltgemacht hatten, lag etwa zwölf Meilen vom Nordende des Tals entfernt. Sie sahen in ein Land hinunter, dessen Umrisse vom aufgehenden Mond in ein unbestimmtes, schimmerndes Licht getaucht wurden.
„Wo befindet sich die Stadt Ihrer Freunde?“ fragte Nick Sloan brüsk.
Der andere deutete nach Süden. „Dort – man kann sie nicht sehen. Aber Vruun, die Stadt der Bruderschaft, ist hier.“
Nelsons Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Er hatte bereits den breiten Fluß bemerkt, der durch das Tal floß und das Licht des Mondes widerspiegelte. Jetzt sah er an seinem Ufer kleine Lichtpunkte.
Vruun, die Stadt der geheimnisumwitterten Bruderschaft? Nelson strengte seine Augen an. Unbestimmte, schimmernde Formen schienen fest mit dem Wald verwachsen zu sein.
Nelson hielt den Atem an. Wenn ihn das Licht nicht täuschte, so hatte Vruun mit keiner asiatischen Stadt, die er je gesehen hatte, die geringste Ähnlichkeit.
„Aber was …“, begann er, zu Shan Kar gewandt.
Er beendete den Satz nicht. Der Ruf, dessen Echo schwach zu ihnen heraufgetragen wurde, ließ ihn verstummen.
Hei-ooo!
Das war kein menschlicher Ruf. Er wußte das. Es war der Jagdruf eines Wolfsrudels.
Hei-ooo! Hei-ooo!
Die Pferde tänzelten nervös. Shan Kars drängende Worte übertönten das Hufgeklapper.
„Das ist Tarks Sippe. Sie wollen uns den Weg abschneiden. Wir müssen um unser Leben reiten.“
„Die Packpferde können nicht schneller laufen“, wandte Nick Sloan ein. Die grimmige Antwort brachte ihn zum Schweigen.
„Sie müssen.“
Sie ritten über die glatten Felsabhänge in die Tiefe. Shan Kar führte sie nach Süden. Allmählich empfing sie der dunkle Wald.
Jeder von ihnen führte eines der Packpferde. Nelson bemerkte, daß das struppige kleine Pony, das er an der Leine hielt, immer unruhiger wurde und von selbst schneller lief.
„Die Behaarten können schneller laufen als wir, aber wir haben einen Vorsprung“, rief Shan Kar. „Alles hängt davon ab, welche Sippen der Bruderschaft uns erwarten.“
Ein paar Minuten später wußten sie die Antwort. Das wütende Fauchen einer Katze ertönte hinter ihnen.
„Quorr und seine Klauenfüßigen“, rief Shan Kar. „Und Eis geflügelte Späher sind auch da.“
Nelson hatte schon seit einiger Zeit die dunklen Schatten bemerkt, die lautlos über dem Wald schwebten, nur manchmal durch das Gewirr von Laub und Zweigen am Silberhimmel sichtbar.
Eis Gefolge – die Adler der Bruderschaft. Nelson sah, wie drei von ihnen über der kleinen Karawane schwebten und dann langsam zurückflogen.
Fast übergangslos blieb der Wald zurück. Sie kamen auf eine sanft gewellte Ebene.
„Dort sind die Lichter von Ansham“, rief Shan Kar den Männern zu. „Seht!“
Weit vor ihnen schimmerten, dicht aneinandergedrängt, ein paar Lichter. Dann waren sie wieder verschwunden, als die Gruppe in einer Bodensenke verschwand.
Hei-ooo!
Die Wolfssippe der Bruderschaft verständigte ihre Angehörigen. Sie folgten der Spur der Fremden.
„Es würde mich nicht wundern, wenn das alles ein schrecklicher Traum wäre“, murmelte Nelson.
Kein Traum – nein. Die Gipfel, die L’Lan säumten, standen klar und wirklich im Mondlicht. Der Wind peitschte ihm hartnäckig ins Gesicht und das Leder des Steigbügels rieb an seinem Bein.
Wieder kamen die Lichter von Ansham in Sicht. Im gleichen Augenblick stieß Lefty Wister einen erstickten Schrei aus.
„Sie sind …“
Der Rest sollte nicht mehr über seine Lippen kommen. Nelson, der sich im Sattel umgedreht hatte, sah noch den dunklen Wolfsschatten, der den Cockney von dem wild ausschlagenden Pferd zerrte.
Schwarze, huschende Formen waren jetzt mitten unter ihnen. Augen und Zähne blitzten aus der Dunkelheit. Dicht über ihnen schlugen die schweren Adlerschwingen.
Nelson hielt seine Pistole in der Hand, aber er konnte nicht abdrücken, da sein Pferd vor Angst scheu geworden war.
„Aus dem Sattel, bevor sie uns einen nach dem anderen herunterholen“, gellte seine Stimme. „Zusammenbleiben – hierher!“
Noch während des Befehls glitt er aus dem Sattel und nahm die Zügel des zu Tode erschreckten Pferdes fest in die Hand. Eine schwarze Masse kam lautlos auf ihn zugerast, und er drückte seine Automatik ab.
Die peitschenden Schüsse schienen die dunklen Tierformen, die sie jetzt von allen Seiten bedrohten, einzuschüchtern. Als sie zurückwichen, schoß van Voss den Wolf nieder, der Lefty angegriffen hatte.
Der Cockney schwankte mit zerschmettertem Oberarm auf die Gruppe zu. Er fluchte unaufhörlich vor sich hin. Nick Sloan und Li Kin waren bereits abgestiegen, und Shan Kar zog ein kurzes Schwert aus seinem Umhang.
„Helft mir die Gewehre holen“, schrie Nick Sloan.
„Da!“ kam Li Kins entsetzter Schrei. „Es sind Menschen bei ihnen.“
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In diesem Augenblick wurde Nelson zum erstenmal die phantastische Fremdartigkeit dieses Tals bewußt.
Denn die dunklen Bestien, die sie angriffen, waren von Menschen begleitet, von Männern mit Helmen und Brustpanzern.
„Da ist Tark mit Barin“, gellte Shan Kar.
Tark? Nelsons Herz schlug höher. Der große Wolf, der Begleiter Nsharras, der ihm in Yen Shi beinahe die Kehle durchgebissen hatte?
Dann sah er ihn. Der massige behaarte Schädel tauchte neben einem eisgrauer. Pferd auf, auf dem ein schwertschwingender junger Mann saß.
Nelson, Li Kin und der Cockney hatten ihre Gewehre aus dem Sattelschuh gerissen und feuerten auf die angreifenden Schatten.
„Zielt auf die Männer!“ schrie Nelson. „Die Tiere werden von selbst weglaufen, wenn ihre Herren getroffen sind.“
In dem Augenblick, in dem er die Worte aussprach, wußte er auch schon, daß sie nicht stimmten, und daß ihn nur seine herkömmliche Denkweise getäuscht hatte.
Denn die Tiere waren intelligent. Sie bewiesen es durch die Zickzacksprünge, mit denen sie den tödlichen Kugeln auszuweichen suchten.
In einem gewissen Sinne unterschied sich dieser Kampf in keiner Weise von den anderen, die Nelson bisher mitgemacht hatte. Die gleiche an Wahnsinn grenzende Verwirrung, der Mangel an Übersicht, das Gefühl, daß man sich als gleichsam Unbeteiligter zwischen zwei feindlichen Mächten befand.

Dann wurde das Schema plötzlich klarer. Der Junge, den Shan Kar als Barin bezeichnet hatte, rief mit heller, weithin klingender Stimme die anderen Reiter und Tiere zu sich.

„Aus dem Weg“, brüllte Sloan von hinten.
Nelson und die anderen sprangen zur Seite, während Sloan und van Voss das Maschinengewehr, das sie in aller Eile montiert hatten, in Stellung brachten.
Die MG-Garbe traf mitten in die sich sammelnden Menschen und Tiere. Schmerzensschreie erfüllten die Nacht.
„Sie sind geschlagen – sie können sich gegen eure Waffen nicht wehren“, rief Shan Kar. „Seht, sie fliehen.“
Die Tiere und Reiter, die den Geschossen entkommen waren, schwangen herum. Hufe trommelten über die Ebene. Dann hörte Nelson einen Adlerschrei hoch am mondklaren Himmel. Es folgte Stille. Shan Kar, ein Schwert in der Hand, jagte auf die Körper zu, die am Boden lagen.
„Nelson, was ist das für ein Tal?“ hörte man Sloans angsterstickte Stimme. „Wölfe, Tiger, Adler …“
„Kuei!“ rief Li Kin zitternd. „Shan Kar hat die Wahrheit gesagt. Hier sind Tiere und Menschen gleichberechtigt – zumindest in der Bruderschaft.“
Sie hörten Shan Kar etwas rufen und ritten ihm nach. Was sie sahen, ließ ihr Blut erstarren. Shan Kar, ein Schwert in der Hand, näherte sich einem riesigen Wolf, der versuchte, den leblosen Körper eines Mannes fortzuschleppen.
„Es ist Tark“, rief Shan Kar. „Er will Barin wegtragen.“
Eric Nelson sah in die glühenden grünen Augen, als sich der Wolf ihm zuwandte. Er knurrte nicht, wie es ein gewöhnliches Tier jetzt getan haben würde. Er duckte sich nur einen Augenblick und sprang ab.
Nelson hob erschreckt das Gewehr, als das Tier auf ihn zugeflogen kam. Im gleichen Augenblick schrie Shan Kar.
„Nicht töten, wenn ihr es vermeiden könnt. Sein Leben ist wertvoll für uns.“
Trotz des Schreis wäre der Wolf wohl von der Kugel getroffen worden, wenn es Nelson möglich gewesen wäre, rechtzeitig zu schießen. Aber der Sprung war zu überraschend gekommen. Unwillkürlich trat Nelson einen Schritt zurück und stolpere.
Er sah nur noch, wie Sloan den schweren Griff seines Gewehrs schwang und hörte den dumpfen Schlag. Dann fühlte er die haarige, reglose Masse auf seinem Körper.
„Wir haben Tark und Barin lebend“, jubelte Shan Kar. „Barin ist Krees Sohn.“
Die Freude und Erregung des Mannes kannte keine Grenzen. Nelson sah auf die beiden Gestalten hinunter. Der Wolf war immer noch betäubt, und Barin blutete aus einem Streifschuß an der Stirn.
Nick Sloan sah so mitgenommen aus, wie ihn Nelson noch nie erlebt hatte. Er starrte auf die reglosen Tiere, die hier überall herumlagen.
„Nelson, die Bestien können denken“, keuchte er. „Sie kämpfen als Verbündete der Menschen.“
„Kuei!“ wiederholte Li Kin, dessen gelbliches Gesicht in dem Silberlicht ganz blaß erschien. „Ein Tal mit Hexen und Teufeln.“
Shan Kar unterbrach ihn. „Bald werden mehr Leute der Bruderschaft kommen. Wir müssen sofort nach Anshan, sonst sterben wir hier.“
Während er sprach, kniete er neben dem Wolf nieder und fesselte ihn mit Lederriemen.
Tark bewegte sich, als Shan Kar mit seiner Arbeit fertig war. Die grünen Augen öffneten sich. Als Tark sah, wie Shan Kar den jungen Barin band, entblößte er die Fänge zu einem lautlosen Knurren.
Shan Kar drehte sich um und lachte.
„Der mächtige Tark – wie ein gewöhnlicher Hund gefangen.“ Er sah das Tier spöttisch an. „Hat Kree dich ausgesandt, seinen milchgesichtigen Sohn zu beschützen? Ein heldenhafter Beschützer!“
Der Wolf gab keinen Laut von sich, aber in seinen Augen glühte solcher Haß, daß über Nelsons Rücken eine Gänsehaut lief.
„Vom Süden kommen Reiter“, rief Nick Sloan plötzlich. „Macht euch fertig.“
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Nelson und die anderen hoben ihre Waffen, als das dumpfe Hufgeklapper schnell näherkam.
„Wartet“, rief Shan Kar. „Das sind unsere Leute von Anshan. Schießt nicht.“
Im Mondlicht konnte Nelson Reiter erkennen, die von Süden her auf sie zugaloppierten. Sie trugen ähnliche Rüstungen wie die Angreifer von vorher. Einen Augenblick dachte Nelson, sie würden bis zu ihnen kommen.
Aber sie hielten kurz vorher an. Ein bulliger, bärenhafter Krieger sprang von seinem Pferd und begrüßte Shan Kar lärmend. Nach einer kurzen Unterhaltung winkte Shan Kar Eric Nelson und die anderen herbei.
„Holk und seine Krieger werden uns nach Anshan geleiten. Aber wir dürfen nicht warten. Sonst hetzen uns die Späher der Geflügelten die ganze Bruderschaft auf den Hals.“
Nelson hörte, wie die Krieger Freudenrufe ausstießen. Sie sprachen zwar nicht tibetanisch, aber einen ähnlich klingenden Dialekt, den er ziemlich gut verstand.
„Krees Sohn persönlich und der Behaarte“, rief Holk. „Jetzt können wir die Bruderschaft schmoren lassen.“
Nelson sah sich Lefty Wisters Wunde an. Sie blutete zwar stark, war aber nicht sehr gefährlich. Der kleine Cockney war völlig verstört.
Die beiden Gefangenen – der bewußtlose Junge und der Wolf – waren schon auf Pferde gebunden worden.
„Warum tötet ihr sie nicht einfach?“ fragte Lefty.
Der andere schüttelte den Kopf. „Nein. Die beiden Gefangenen sind uns sehr viel wert. Wir bringen sie nach Anshan.“
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Nelsons Gedanken dröhnte im gleichen Rhythmus wie die Pferdehufe. Er versuchte vergeblich, dieses Tal mit der ihm bisher bekannten Welt in Einklang zu bringen.
L’Lan war nicht von dieser Welt. Das stand fest. Auf diesem verborgenen Winkel der Erde lebten Mensch und Tier in einem anderen Verhältnis zueinander als irgendwo sonst. Hier herrschte eine altertümliche und unirdische Lebensweise – doch vermutlich nicht mehr lange. Der Konflikt der beiden Gruppen deutete den Untergang an.
„Captain Nelson!“ Der zierliche Chinese war an seine Seite gekommen. „Ich kann es immer noch nicht glauben. L’Lan, das legendäre Tal der Bruderschaft, hat sich seit Urzeiten nicht verändert.“
Alte Legenden, dachte Nelson. Er schüttelte den Kopf. Es mußte eine einleuchtende Erklärung für diese Dinge geben.
Die mit Helmen und Schwertern ausgerüsteten Krieger glichen keiner anderen asiatischen Rasse. Aber Asien war ein riesiges Land, und immer wieder tauchten aus seiner Verborgenheit alte Rassen auf. Die merkwürdige Gemeinschaft zwischen Mensch und Tier hatte sicher eine andere Erklärung, als daß die Tiere Verstand besaßen.
„Anshan“, rief Shan Kar zu ihnen herüber.
Nelson bemerkte, daß sie über einen sanften Abhang auf eine Stadt zuritten, deren Lichter nahe dem waldigen Ufer des Flusses aufleuchteten.
Er hatte ein unbehagliches Gefühl, als er die Stadt betrachtete. Sie war nicht groß und erstreckte sich in einem weichen Bogen etwa eine Meile entlang dem Flußufer. Irgendwie erinnerte sie ihn an die andere Stadt, an Vruun, die sie vorhin entdeckt hatten.
Die Stadt schien mit dem Wald verwachsen. Der Wald reichte in die Stadt hinein, als gehöre er zu ihrer Struktur.
„Was ist das für ein Ort?“ fragte Nick Sloan verwundert. „Diese Kuppeln und Türme sind aus schwarzem Glas.“
Aus schwarzem Glas? Das war natürlich undenkbar. Und doch schimmerte jede Fläche schwarz und durchscheinend im Mondlicht.
Wie schwarze Perlen funkelten die Kuppeln durch das sie einhüllende Laub. Die runden, schlanken Türme, mit seltsamen Balustraden und Öffnungen versehen, ragten wie Ebenholzfinger in den Himmel.
„Das ist kein irdischer Fleck“, rief Li Kin.
Nelson erkannte, daß es genau dieses Gefühl war, das ihn so unruhig machte. Es war nicht die Existenz einer unbekannten Stadt inmitten Asiens. Solche Plätze gab es viele.
Es war vielmehr die Tatsache, daß Anshan in seiner bizarren Form genau zu dem fremdartigen Volk der Bruderschaft paßte. Die Stadt glitzerte und funkelte, als sei sie von einem fremden Planeten auf die Erde gefallen.
Eric Nelson bemerkte, daß die Stadt uralt war. Er hatte Angkor gesehen, wie es im Dschungel dahinsiechte, und er hatte die tausend Türme von Pagan gegen den Himmel von Burma aufragen sehen. Aber dieser Ort, obwohl er keine einzige Ruine aufwies, sah um Ewigkeiten älter aus.
Als sie durch die von Wald durchdrungenen Straßen in die Stadt ritten, liefen ihnen Männer und Frauen entgegen. Shan Kar winkte ihnen stolz.
„Shan Kar ist mit den Fremden und ihren Waffen zurückgekehrt.“ Dieser Ruf verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
„Ich verstehe das nicht“, sagte Nick Sloan erstaunt. „Eine Riesenstadt wie Anshan – und sie geraten wegen ein paar Maschinengewehren aus dem Häuschen.“
Sie ritten auf einen von Wald umsäumten Gebäudekomplex zu, in den alle Wege der Stadt zu münden schienen. Holk und seine Leute ritten mit den Gefangenen weiter. Aber Shan Kar hielt an und stieg ab.
„Ich werde euch erst morgen den anderen Humanitenführern vorstellen“, sagte Shan Kar. „Ihr seid sicher müde.“
Müde? Erst jetzt fühlte Nelson die bleierne Schwere seiner Glieder. Aber wie immer dachte er zuerst an die notwendigsten Dinge.
„Werden Sie die Waffenpakete abladen lassen?“ fragte er Shan Kar. „Sie bleiben natürlich in unserer Obhut.“
Shan Kars Stimme war glatt wie sein Gesicht. „Das ist nicht nötig. Wir lassen Sie bewachen.“
Nelsons Gesicht blieb gleichgültig. „Nein. In ungeübten Händen stellen sie eine zu große Gefahr dar.“
Die Augen Shan Kars wurden schmal, aber er zuckte die Achseln. Er winkte einige Krieger herbei, die die schweren Packen aufnahmen. Sie trugen sie in das Gebäude.
Ein großer, kathedralenähnlicher Gang führte sie in die Eingangshalle. Sie war breit und gewölbt, und die Harzfackeln drangen kaum in alle Winkel vor.
Fackeln in der schimmernden, erhabenen Halle aus märchenhaftem schwarzem Glas? Es berührte Eric Nelson so, als fände er in einem New Yorker Wolkenkratzer plötzlich Talglichter.
Ihm fielen noch mehr Dinge auf. Überall auf den Gängen lag dicker Staub. Die Räume, die man ihnen anwies, waren mit hölzernen Stühlen und Betten ausgestattet, die zwar ordentlich, aber reichlich primitiv gezimmert waren.
Als die Krieger die Packen abgelegt hatten, sagte Shan Kar: „Sie werden jetzt sicher schlafen wollen. Wir besprechen alles weitere morgen.“
Nick Sloan lachte heiser. „Vor allem die Sache mit dem Platin.“
Das Gesicht des anderen verdüsterte sich etwas, aber er nickte. „Auch das besprechen wir.“ Er ging, und Nick Sloan starrte ihm mißtrauisch nach.
„Er ist aalglatt, der Bursche“, murmelte er. „Ich habe das Gefühl, daß er noch einen Trumpf im Ärmel hat.“
Eric Nelson spürte fast so etwas wie Bewunderung für Sloans Zielstrebigkeit, wenn es um Geld ging. Das beunruhigende Geheimnis, das sich um dieses Tal rankte, brachte ihn keinen Schritt von seinem Weg ab. Sein Mangel an Phantasie und Mitgefühl halfen ihm wohl dabei.
Ein ängstlich dreinblickendes Mädchen hatte ihnen das Abendessen gebracht – grobes Weizenbrot, gekochtes Gemüse und einen Krug Wein.
Nelson trank in tiefen Zügen. Er wußte dann kaum noch, wie er auf eines der niedrigen Betten gelangte.
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Er wachte erst auf, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Die anderen waren schon auf und rieben sich verwundert die verquollenen Augen. Die schwarzen, glasartigen Zimmer verwirrten sie.
Als sie gefrühstückt hatten, betrat der bärenhafte Holk den Raum. „Wenn ihr bereit seid, können wir jetzt verhandeln“, sagte er kurz.
„Mit wem?“ fragte Nelson. „Wer ist hier der eigentliche Führer?“
Holk zuckte die Achseln. „Wir Humaniten haben keine eigentliche Regierung. Wir sind eine Gruppe, die sich von den anderen Bewohnern L’Lans abgesondert hat. Shan Kar, ich, Diril und Jurnak führen die arideren an.“
Diril und Jurnak, ein nachdenklicher jüngerer Mann und ein graubärtiger Alter, erwarteten sie draußen und begleiteten sie durch die gewundenen Gänge.
Der ganze Ort war aus schwarzem Glas. Aber nicht aus gewöhnlichem Glas. Denn Glas hielt derartige Belastungen nicht aus. Die Stadt bestand aus einem unbekannten Material. Eine Wunderstadt, die aussah, als stammte sie von einem fremden Planeten, verbarg sich hier mitten in Asien und war von einem kulturell nicht sehr hochstehenden Volk bewohnt. Das wollte Nelson nicht in den Sinn.
Holk hielt vor dem geräumigen Gebäude an, das ihnen schon gestern aufgefallen war. Auch hier waren die zierlichen Nischen und Balustraden völlig verstaubt.
„Was macht Shan Kar?“ fragte Sloan, als sie die Halle betraten.
„Er spricht immer noch mit Tark“, erwiderte Holk.
In Nelson stieg Verwunderung auf, als er die eigenartige Szene in der staubigen, glitzernden Halle verfolgte.
An der gegenüberliegenden Wand kauerte der Wolf, mit einer schweren Kette an einen Mauervorsprung gefesselt. Shan Kar saß vor ihm und sah dem Wolf schweigend in die haßerfüllten grünen Augen.
„Aber es spricht doch keiner“, rief Lefty Wister. Sein hageres Gesicht zeigte deutlich seine Verwunderung.
„Vermutlich Telepathie“, meinte Sloan verächtlich. „Wie bei dem Adler.“
Shan Kar sah auf und kam auf sie zu. Er sah sie ungeduldig an.
„Glaubt ihr es immer noch nicht? Trotz eurer mächtigen Waffen werdet ihr Männer von der Außenwelt noch viel von uns lernen müssen.“
Er wandte sich an den jungen Humanitenführer. „Hole die Übertragungskronen, Diril.“
Diril verließ den Raum und kehrte mit fünf der Platinringe zurück, die er den Männern aushändigte.
„Setzt sie auf. Dann könnt ihr verstehen.“
Nelson zögerte, und Li Kin wagte kaum, die Dinger zu berühren.
„Sie sind ungefährlich“, meinte Shan Kar mit einem grimmigen Lächeln. „Wir in L’Lan brauchen sie für solche Gespräche nicht. Unsere Gedanken können sich denen der Tiere leicht anpassen. Aber über eine größere Entfernung lassen uns diese Geräte, die noch von unseren Vorfahren stammen, die Gedanken des Gesprächspartners deutlicher hören.“
Sie setzten die Platinkronen auf.
„Könnt ihr mich jetzt hören?“ fragte Shan Kar. Er hatte die Lippen nicht bewegt.
„Es geht“, flüsterte Lefty Wister ehrfurchtsvoll. „Wir können seine Gedanken hören.“
„Nur wenn der Partner damit einverstanden ist“, erklärte Shan Kar. „Es ist nicht möglich, jemanden gegen seinen Willen auszuhorchen.“
„Diese Kronen müssen Verstärker sein – telepathische Verstärker“, murmelte Nelson. „Die Wissenschaftler erklären die Telepathie als eine Ausstrahlung elektrischer Gedankenwellen, und es ist gut möglich, daß geeignete Geräte die Stromstärke heraufsetzen. Aber wie kommt ein so primitives Volk an solche Instrumente?“
„Auf alle Fälle sind sie aus Platin“, sagte Sloan gierig. „Das erste Platin, das wir hier sehen. Versuche herauszufinden, Nelson, wo sie das Zeug aufbewahren.“
Shan Kars schnelle Antwort bewies, daß er seinen Gedanken dennoch aufgenommen hatte. „Wir sprechen später noch über das Metall. Jetzt möchte ich, daß ihr euch mit Tark unterhaltet.“
Die großen grünen Augen des Wolfes saugten sich an Nelson fest. Das war nicht die blinde Wut einer Bestie, sondern einwandfrei Intelligenz, Hilflosigkeit und Haß.
Shan Kar wandte sich an Nelson. „Sagen Sie ihm, wie viele Gewehre Sie mitgebracht haben. Er hat ihre Wirkung gestern erlebt.“
Wieder dauerte es einen Augenblick bis Nelson begriffen hatte, daß Shan Kar durch Telepathie zu ihm gesprochen hatte.
Die grünen Augen blickten auf Shan Kar und wieder auf Nelson. Dann hörte Nelson die eigenartig vibrierende, heisere Stimme des Wolfs, wie er sie damals im Traum gehört hatte.
„Ich bin euer Gefangener und muß sterben. Weshalb versucht ihr, mich zu beeindrucken?“
Shan Kars Antwort kam prompt. „Weil wir dich vielleicht nicht töten, Tark.“
„Gnade von einem Humaniten?“ spottete Taik. „Das hieße Eis von der Sonne, Wärme vom Schnee und gute Jagd vom Sturm.“
Nelson spürte eine Gänsehaut seinen Rücken hinunterlaufen. Er hörte, wie Li Kin hinter ihm keuchte.
„Wir haben dich und Krees Sohn“, erinnerte ihn Shan Kar. „Vielleicht könnt ihr beide am Leben bleiben. Ich schlage dir ein Geschäft vor, Tark.“
„Ein Geschäft?“ rief Tark aufgebracht. „So eines wie mit den Fremden hier, denen du Lohn versprichst, den du nicht zahlen kannst.“
„Was ist das?“ mischte sich Sloan ein. Der Mann vergaß augenblicklich das ungläubige Erstaunen, das ihn bis jetzt hatte wortlos zuhören lassen. Er wandte sich direkt an den Wolf. „Was meinst du damit?“
„Schweig“, schrie Shan Kar das Tier an. „Holk, lasse Tark durch die Wachen hinausbringen.“
„Halt, einen Augenblick“, erklärte Nelson scharf. „Seine Worte gehen uns einiges an. Ich will wissen, was er damit meint.“
Ein lautloser Ausbruch wölfischer Freude wurde von Nelsons Gehirn registriert.
„Du hast dich selbst übertreffen, Shan Kar, als du ihnen die Verstärkerkronen gabst“, höhnte er. „Du hast vergessen, daß auch ich ihre Gedanken hören konnte und so erfuhr, daß du ihnen das graue Metall versprochen hast.“
Shan Kars Hand fuhr an den Schwertknauf. Nelson, dessen unheimliches Gefühl bei dieser Szene von einem plötzlichen Verdacht verdrängt wurde, wandte sich an den Wolf.
„Willst du damit sagen, daß es dieses graue Metall gar nicht gibt?“
Tarks Augen blitzten. „O doch – das graue Metall gibt es. Aber es befindet sich an einem Ort, wo ihr es nicht erreichen könnt – in der Höhle der Schöpfung.“
„Was heißt das?“ fragte Sloan. Seine Augen waren eng geworden.
„Es ist der verbotene Ort unserer Bruderschaft“, antwortete Tark. „Es ist der Ort, an dem vor Urzeiten das erste intelligente Leben geschaffen wurde. Und dieser Ort liegt am Nordende von L’Lan.“
Nelson hatte den Sinn der Aussage sofort begriffen. „Dann liegt es jenseits von Vruun?“
Die Antwort des Wolfes war von einem scharfen Schnappen seiner Fänge begleitet. „Ja. Das heißt, daß es für euch unerreichbar ist.“
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Mit mißtrauischen Augen wandte sich Sloan an Shan Kar. „Spricht er die Wahrheit?“
Shan Kar zuckte die Schultern. „Es stimmt, daß das Platin sich in einer Höhle nördlich von Vruun befindet.“
„Ihr habt gesagt, das Platin befände sich hier, und wir könnten uns so viel davon nehmen, wie wir wollten“, sagte Sloan anklagend.
„Ich sagte, es gäbe eine Menge Platin in L’Lan, und das stimmt“, erwiderte der Humanite. „Aber ihr könnt es erst erreichen, wenn wir die Bruderschaft besiegt haben.“
„Ein hübsches kleines Doppelspiel“, sagte Sloan wütend.
„Nur für den Fall, daß ihr versucht hättet, uns zu betrügen“, meinte Shan Kar betont.
Nelson erkannte die Schläue des anderen. Shan Kar, der ihren Motiven offensichtlich mißtraut hatte, hielt eine Waffe gegen sie in der Hand. Sie mußten den Kampf gewinnen, bevor sie an die Belohnung denken konnten.
Er wandte sich an Sloan. „Beruhige dich wieder. Wenn das Zeug hier ist, können. wir es immer noch nach getaner Arbeit einstecken.“
Die rauhe Stimme des Wolfs unterbrach ihn.
„Ihr seid dennoch die Betrogenen, Fremde. Nicht nur die Sippen der Bruderschaft versperren euch den Weg zur Höhle der Schöpfung. In der Höhle selbst befindet sich eine schreckliche Barriere kalten Feuers, die ihr nie überwinden könnt.“
„Kaltes Feuer? Was meint er damit?“ fragte Nelson.
„Hört nicht auf Tark“, sagte Shan Kar wütend. Er wandte sich an die Krieger, die draußen wachten. „Bringt den Behaarten in sein Gefängnis zurück.“
Die Wachen führten ihn mit gezogenen Schwertern hinaus. Der Wolf ging ruhig mit, warf aber noch einen forschenden Blick auf die Fremdlinge.
„Ich möchte jetzt die Wahrheit wissen“, wandte sich Nelson scharf an Shan Kar. „Davon hängt es ab, ob wir für euch kämpfen oder nicht.“
„Gut“, erwiderte Shan Kar kühl. „Ich mußte euch zuerst beweisen, daß die Tiere in L’Lan wirklich mit Verstand ausgestattet sind. Glaubt ihr mir nun?“
Nelson nickte zögernd. „Man kann es kaum bezweifeln.“
„Aber wie ist das möglich?“ fragte Sloan. „Das widerspricht doch allen bisher bekannten Tatsachen.“
Shan Kar deutete auf die Stühle, die um den niedrigen Tisch standen. Er selbst blieb stehen, während er sprach.
„Wir wissen nur durch Überlieferungen von der Vorzeit L’Lans. Darin heißt es, daß unsere Vorfahren weit überlegen waren, und daß wir bis auf ein paar Überreste alle ihre Fähigkeiten verloren haben.
Nun glauben wir Humaniten, daß unsere Vorfahren, die so klug und mächtig waren, es irgendwie fertiggebracht haben, aus den wilden Tieren denkende Wesen zu machen.“
„Es scheint die einzig mögliche Erklärung, so phantastisch sie auch klingt“, murmelte Nelson.
„Wie es auch geschah“, fuhr Shan Kar fort, „die Tatsache bleibt bestehen, daß es in unserem Tal vier höher entwickelte Tierarten gibt. Und diese Tiere – Wolf, Tiger, Pferd und Adler – fordern nun absolute Gleichberechtigung mit den Menschen.
Sie behaupten sogar, daß sie gleichzeitig mit dem Menschen in der Höhle der Schöpfung erschaffen wurden.“
„Die Höhle der Schöpfung ist der Ort, an dem das Platin liegt?“ unterbrach Sloan scharf.
Shan Kar nickte düster. „Sie liegt im äußersten Nordrand des Tals. Wir wissen, daß sie metallische Gegenstände enthält, die unsere Vorfahren dort zurückließen. Aber es ist gefährlich, sie zu betreten. Nur der Hüter der Bruderschaft weiß, wie man die eigenartigen Gefahren überwinden kann.
Alle früheren Hüter und auch Kree, der jetzt an der Spitze steht, haben geheimnisvolle Legenden um diese Höhle gewoben. Sie behaupten, daß darin vor langer Zeit Mensch und Tier gleichberechtigt geschaffen wurde. Und sie behaupten auch, daß sie die Bewacher von schrecklichen Mächten seien, die die Alten in dieser Höhle zurückgelassen hätten.“
Der Humanite brütete eine Zeitlang dumpf vor sich hin, bevor er weitersprach.
„Diesen Mythos von der Erschaffung des Tieres als Bruder des Menschen haben sie seit Generationen aufrechterhalten. Aber wir erfuhren rechtzeitig, daß es in der Welt draußen nicht so ist. Dort herrscht der Mensch über die Tiere.
Und so versuchten wir auch hier, die beherrschende Stellung einzunehmen. Wir wollten die Tiere nicht tyrannisieren. Aber wir kamen zu der Überzeugung, daß die Gewalt in den Händen des Menschen liegen sollte.
Ein Drittel des Volkes schloß sich uns an. Aber der Rest, verdummt von den alten Legenden, blieb bei der Bruderschaft. Schließlich trennten wir Humaniten uns von der Bruderschaft und eroberten Anshan. Hier wenigstens haben Mensch und Tier nicht die gleichen Rechte.“
Eric Nelson war wie betäubt von dem Gehörten. „Es klingt unglaublich“, sagte er stirnrunzelnd, „daß Männer und Frauen Tieren – und mögen sie noch so intelligent sein – Gleichberechtigung zugestehen.“
„Natürlich“, rief Shan Kar. „Aber ihr kommt auch aus der großen Welt. Die Leute hier, die Kree und seiner Bruderschaft angehören, hängen in blindem Glauben an den alten Sagen.“
In den Augen des Mannes brannte die Leidenschaft, und seine Stimme klang fanatisch.
„Die Gleichberechtigung innerhalb der Bruderschaft ist nur ein Vorwand. Sobald die Tiere noch etwas dazulernen, werden sie versuchen, die Menschen zu beherrschen.
Deshalb haben wir uns von der Bruderschaft getrennt. Deshalb haben wir den Bürgerkrieg heraufbeschworen. Wir können nicht tatenlos zusehen, wie wir unsere Freiheit verlieren.“
Nelson fühlte Mitleid mit Shan Kar. Es lag etwas Abstoßendes in dem Gedanken, von Tieren beherrscht zu werden.
„Das ist ja entsetzlich“, murmelte Lefty Wister. „Man sollte die Biester der Reihe nach abschießen.“
Shan Kar sah ihn erschreckt an. „Wir wollen die Sippen der Tiere nicht ausrotten. Aber sie müssen einfach begreifen, daß die Bruderschaft ein Mythos ist, und daß Menschen die besten Anlagen zum Herrschen haben.“
Nick Sloans praktische Ader brachte sie auf die drängenden Probleme zurück. „Wir kennen die strategische Lage des Tals immer noch nicht“, meinte er ungehalten. „Welcher Teil ist von euch besetzt?“
Holk antwortete sofort. „Nur das südliche Viertel von L’Lan einschließlich Anshan und einiger kleinerer Orte.“
„Vruun ist die Hauptstadt der Bruderschaft“, fügte Shan Kar hinzu. „Bis jetzt herrschte Waffenstillstand zwischen den beiden Städten. Aber der gestrige Zusammenstoß bedeutet Krieg.
Kree muß geahnt haben, was ich in der Außenwelt suchte, und hat mir Nsharra mit Tark, Hatha und Ei nachgeschickt. Es gelang ihnen nicht, meine Pläne zu sabotieren, und auch die Bruderschaft konnte uns gestern nicht aufhalten. Die Gefangennahme Tarks und Krees wird bald gerächt werden.“
Eric Nelson stellte knappe Fragen. Die Antworten der Humanitenführer waren entmutigend. Die Gruppe war in der absoluten Minderheit. Sie hatte kaum mehr als zweitausend Krieger zur Verfügung.
„Die Bruderschaft hat doppelt so viele Krieger und etwa fünf mal so viele Tiere“, mußte Shan Kar zugeben.
„Ziemlich häßliche Gewichtsverteilung“, murmelte Nick Sloan. „Aber wir haben schließlich Maschinengewehre und Handgranaten.“
Nelson nickte. „Wenn sie nur Schwerter und Pfeil und Bogen besitzen, dann müßte es uns gelingen, die zahlenmäßige Überlegenheit auszugleichen.“
Er fuhr entschlossen fort. „Wir sollten sie sofort angreifen, bevor sie sich an die neuen Waffen gewöhnen – und zwar in Vruun.“
Sloan stimmte ihm zu. Aber Holk schüttelte zweifelnd den Kopf.
„Unsere Krieger würden euch wahrscheinlich nicht nach Vruun folgen. Sie fürchten sich immer noch vor Kree.“
„Um Himmels willen, weshalb denn?“ fragte Nick Sloan ärgerlich.
Shan Kar erklärte es ihnen. „Der Hüter der Bruderschaft soll, wie ich schon sagte, über geheimnisvolle Kräfte wachen. Das sind natürlich zum großen Teil Legenden.“
Der Humanite wurde nachdenklich.
„Und doch muß man zugeben, daß der Hüter in der Tat ein paar eigenartige Kräfte besitzt. Wir wissen, daß er ein paar unserer Leute, die die Stadt der Bruderschaft betreten wollten, verwandelte. Das hat sich so sehr in das Gedächtnis der Leute eingeprägt, daß selbst unsere glühendsten Anhänger zögern könnten, Krees Stadt direkt anzugreifen.“
Nelson platzte los: „Wie sollen wir für euch kämpfen, wenn euer eigenes Volk nicht von seinem Aberglauben loskommt?“
„Kehren wir um. Ich kann diesen Ort nicht mehr sehen“, sagte Cockney. Man hörte die Angst in seiner Stimme.
„Beruhigt euch, ihr beiden“, meinte Sloan. „Schließlich wartet ein Vermögen auf uns.“
Shan Kar unterbrach sie. „Es gibt eine Möglichkeit, diese Schwierigkeit schnell zu meistern – wir müssen Kree und Nsharra gefangensetzen. Das würde die Bruderschaft entmutigen und unseren eigenen Leuten die Zweifel austreiben.“
„Gefangensetzen?“ wiederholte van Voss und richtete seine wässerigen, ausdruckslosen Augen auf Shan Kar. „Warum töten wir sie nicht gleich?“
„Das steht außer Debatte“, fuhr ihn Nelson an. „Wir sind keine Mörder.“
„Außerdem würde ihr Tod die Bruderschaft so erzürnen, daß sie sich niemals ergeben würden“, fügte Shan Kar hinzu.
Sloan nickte. „Der alte Wächter und seine Tochter kennen den Weg in die Höhle, nicht wahr? Nein – wir werden sie nicht töten.“
Shan Kar fuhr hastig fort: „Einige von uns könnten nachts heimlich in Vruun eindringen und Kree und Nsharra gefangennehmen. Wir müßten Tark dazu bringen, daß er uns sicher in die Stadt führt.“
„Glauben Sie, daß der Wolf das tun wird, wenn Sie ihm mit dem Tod drohen?“ fragte Li Kin verwundert.
Shan Kar lachte grimmig. „Der Behaarte fürchtet sich nicht vor dem Tod. Aber er wird nicht wollen, daß wir Barin, den Sohn des Hüters, töten.
Wir werden ihm Barins Leben für seine Hilfe anbieten. Wir sagen natürlich, daß wir einen gefangenen Humaniten befreien wollen. Vielleicht nimmt Tark an.“
„Der Plan kommt mir sehr kompliziert und gefährlich vor“, gab Sloan offen zu.
„Aber wenn er uns glückt, ist der Weg zu einem blitzschnellen Sieg offen“, meinte Nelson nachdenklich. „Ich will den Versuch wagen, wenn der Wolf sich einverstanden erklärt“
„Die Wachen sollen Tark hereinbringen“, befahl Shan Kar.
Der große Wolf wurde an kurzen Ketten in die dunkle Halle gebracht. Er streifte sie mit einem Blick. Wieder fröstelte Nelson, als er in die haßerfüllten grünen Augen sah.
„Du hast die Wahl, ob Barin am Leben bleibt oder nicht“, begann Shan Kar.
Tarks Lefzen ließen die weißen Fänge sehen. Seine Antwort kam wild und knurrend.
„Ein Trick. Ihr wollt sowohl mich als auch Barin töten.“
„Das stimmt“, gab Shan Kar kühl zu. „Aber es gibt etwas, was mir noch mehr am Herzen liegt als dein Tod.“
Seine Gedanken wurden schnell übertragen. „Wie du weißt, wird Jhanon, Holks Bruder, in Vruun gefangengehalten. Wir wollen ihn retten. Dafür sollen du und Barin am Leben bleiben.“
„Es steht nicht in meiner Macht, Jhanon freizulassen“, erwiderte Tark. „Nur der Hüter kann das veranlassen.“
„Aber du könntest uns heimlich nach Vruun führen, so daß wir Jhanon selbst befreien“, drängte Shan Kar. „Wenn du es tust, ist Barin frei.“
Tark dachte einen Augenblick nach. „Es wäre eine Mißachtung von Krees ausdrücklichem Befehl.“
„Aber wenn du es nicht tust, wird Krees Sohn sterben“, drohte Shan Kar. „Nsharra hat dich ausgesandt, damit du Barin bewachst, nicht wahr? Du hast versagt, Tark. Wie willst du vor sie hintreten und von deiner Niederlage berichten?“
Tarks grüne Augen verengten sich zu einem Schlitz. Er sah von einem zum anderen, bis sein Blick wieder an Shan Kar hängen blieb.
„Ihr habt recht“, erklärte er schließlich. „Ich muß die kleinere Sünde auf mich nehmen, um ein großes Unheil zu vermeiden.“
„Dann brechen wir heute nacht nach Vruun auf“, sagte Shan Kar schnell. Er deutete auf Nelson. „Der da und einer seiner Leute wird mitkommen.“
Tarks Blick richtete sich undurchdringlich auf Nelson.
„Es ist gut“, sagte er. „Ich verspreche, daß ich euch sicher nach Vruun bringen werde.“
Als die Wache den großen Wolf hinausgebracht hatte, zeigte Nelson seine Befriedigung.
„Bis jetzt ist es gut gegangen. Wenn uns der Wolf den Weg zeigt, haben wir eine ordentliche Chance, Kree und das Mädchen gefangenzunehmen.“
Shan Kar sah ihn mit einem ironischen Lächeln an.
„Sie unterschätzen immer noch Tarks Verstand und Hinterlist. Er weiß, daß wir in Wirklichkeit hinter Kree und Nsharra her sind. Er plant, uns nach Vruun zu bringen und dort dann plötzlich Alarm zu schlagen.“
„Und weshalb gehen Sie dann mit ihm?“ rief Sloan verblüfft.
Shan Kars Gesicht wurde eine harte Maske. „Weil wir ihm nach Möglichkeit zuvorkommen werden. Sobald wir in Vruun sind, überwältigen wir ihn, bevor er uns verraten kann.“
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Über Anshan hing die Nacht wie ein schweres Tuch und hüllte die Türme und Kuppeln ein. Das fahle Lieht der Sterne brach sich an den märchenhaften Gebilden.
Nelson trat vom offenen Fenster weg und sah über den fackelerhellten Raum zu den anderen hin.
„Der Mond geht erst in ein paar Stunden auf. Das ist gut. Wenn wir Glück haben, haben wir Anshan bis dahin schon wieder verlassen.“
„Mir wäre lieber, Sie gingen nicht“, sagte Li Kin. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern blickten besorgt.
Lefty Wister hatte sich ebenfalls entschlossen mitzukommen. Er reinigte die Automatik, die ihm Nelson gegeben hatte. Van Voss beobachtete ihn mit seinen farblosen Fischaugen.
Nelson zuckte die Achseln. „Es ist ein großes Risiko dabei, aber wir haben für den alten Yu Chi schon ähnliche Kastanien aus dem Feuer geholt. Und wenn es uns gelingt, Kree und seine Tochter zu erwischen, ist die Angelegenheit für uns hier schnell erledigt.“
Nick Sloan nickte zustimmend. „Aber sei vorsichtig, Nelson. Der Wolf reißt dir das Herz aus dem Leib, wenn es ihm glückt, dich anzuspringen.“
„Es wäre mir eine Genugtuung, das Biest zu töten“, sagte Lefty giftig.
Der kleine Cockney hatte sich entschlossen mitzukommen, obwohl er vor allen anderen die größte Furcht vor den denkenden Tieren hatte. Fast schien es, als würde er zu dieser Entscheidung getrieben.
Shan Kar und der junge Diril betraten den Raum in voller Rüstung. Das olivfarbene Gesicht des Humaniten schien noch dunkler als sonst, die Augen glänzten erregt. Er hielt zwei Übertragungskronen in der Hand.
„Sind Sie bereit?“ fragte er Nelson. „Dann holen wir Tark. Aber nehmt zuerst die Übertragungskronen – und behaltet sie dauernd auf.“
Shan Kar führte sie durch einen von Fackeln beleuchteten Gang, in dem sich Wachen postiert hatten. Die Türen zu beiden Seiten hatten schwere Holzriegel, die zwischen massiven Metallhaken befestigt waren.
Wieder fiel Nelson der Gegensatz zwischen der primitiven Lebensweise dieses Volkes und der fremdartigen Schönheit der Stadt auf. Man hatte hier wirklich die Geistesgaben der Vorfahren verloren.
Shan Kar öffnete eine der Türen. Der große Wolf erhob sich lautlos und sah sie mit seinen undurchdringlichen Feueraugen an.
„Bevor ich gehe, muß ich Barin sehen“, kam sein Gedanke über die Platinringe.
„Nein“, erklärte Shan Kar sofort.
„Dann gehe ich nicht. Denn wie soll ich wissen, ob ihr ihn nicht schon getötet habt?“
Shan Kar zögerte. „Gut, du sollst ihn sehen. Aber versuche nicht, mit ihm zu sprechen.“
Der Wolf trottete lautlos neben ihnen her. Nelson bemerkte, daß Lefty Wister seine Augen keinen Moment von Tarl losließ. Sein Gesicht leuchtete in wahnsinniger Angst und in Haß zugleich.
Barin sprang von seiner Holzpritsche hoch, als Shan Kar die Tür öffnete. Der Junge hatte eine böse Wunde an der Stirn, schien sich aber ziemlich gut erholt zu haben.
„Verräter der Bruderschaft“, sprudelte er Shan Kar entgegen, „Lästerer gegen das Gesetz.“
Auf den Zügen des anderen zeichnete sich fanatische Entschlossenheit ab.
„Gegen das Gesetz deines Vaters – des verlogenen Hüters. Er lügt, wie alle anderen Hüter der Höhle es seit Generationen taten.“
Tark sah Barin fest an, und Nelson hörte die Unterhaltung.
„Barin, wenn alles gut geht, bist du bald frei.“
Der Junge warf einen schnellen Blick auf den Wolf und sah dann Nelson und den Cockney mißtrauisch an.
„Hast du etwas mit den Fremdlingen vor? Tark, ich möchte nicht …“
„Warte ruhig“, befahl der Wolf.
„Schweig“, unterbrach ihn Shan Kar heftig. Der Humanite stieß ihn zurück, und verriegelte die Tür.
Es kam Nelson so vor, als hätten der Wolf und Barin einen schnellen Blick des Einverständnisses ausgetauscht. Ein geheimes Zeichen? Aber Tark ging unbewegt mit ihnen durch die Gänge zurück. Sie kamen in einen Hof, wo sie von einem halben Dutzend Krieger empfangen wurden.
„Wir nehmen zwei Pferde mit, um die Befreiten heimzuholen“, sagte Shan Kar.
Der Wolf schwieg. Aber Nelson fragte sich, ob er erraten hatte, für wen die beiden Extrapferde bestimmt waren.
Im nächsten Augenblick erschrak er zutiefst. Die Pferde stießen die Köpfe aufgeregt gegen das harte Zaumzeug und tauschten schnelle Gedanken aus.
„Es ist der Behaarte“, riefen sie, „Tark.“
Lefty fluchte. „Eure Gäule da reden mit dem verdammten Wolf“, rief er Shan Kar zu. Er zuckte die Achseln. „In diesem Tal sind alle Tiere intelligent. Die Behuften sind unsere Kriegsgefangenen.“
„Sklaven“, kam die bittere Antwort von einer goldfarbenen Stute. „Sklaven, die von den Humaniten zu Lasttieren erniedrigt wurden. Tark, ist das in Vruun bekannt?“
Die Antwort des Wolfs klang haßerfüllt. „Wir wußten, daß viele von Hathas Sippe gefangengenommen wurden, aber wir wußten nicht, daß die Humaniten es wagten, euch zu versklaven.“
Ein großer roter Hengst wieherte schrill. „Tark, bist du hier, um uns zu befreien? Bei der Höhle, wenn du es befiehlst, kämpfen wir hier auf der Stelle für dich.“
„Meine Krieger werden euch schnell besiegen“, warnte Shan Kar. „Und dann muß Barin sterben.“
„Wartet, Brüder“, beruhigte der Wolf die erregten Pferde. „Wartet und kommt ruhig mit uns – es geht um das Wohl der Bruderschaft.“
Nelson glaubte, sein Verstand narrte ihn. Aber die wiehernden, stampfenden Pferde beruhigten sich wirklich. „Wir gehorchen, Tark, wenn es für die Bruderschaft ist.“
Shan Kar wandte sich an Nelson und den Cockney. „Steigt jetzt auf und fürchtet nichts. Die Behuften kennen ihre Herren.“
Es erzeugte ein seltsames Gefühl in Nelson, sich auf die goldfarbene Stute zu schwingen, die ihn erkannte, ihn haßte und ihn am liebsten getötet hätte.
Sie verließen den Hof und ritten durch die dunklen Wälder, die Anshan umschlossen. Tark lief wie ein dunkler Schatten neben Shan Kar.
Dann befanden sie sich wieder in der welligen Ebene, unter einem sternfunkelnden Himmel, der die hohen Zacken um L’Lan fern und majestätisch erscheinen ließ.
„Tark, du übernimmst jetzt die Führung. Und denk daran – wenn du uns in eine Falle führst, stirbt Barin.“
Der große Wolf setzte sich lautlos an die Spitze der kleinen Expedition. „Haltet euch dicht hinter mir“, befahl ex, „und befolgt meine Ratschläge sofort.“
Ein kalter Wind trieb von den Bergen herunter und peitschte ihnen ins Gesicht. Der Wolf hielt sich so nahe wie möglich an die kleinen Baumgruppen, die auf der ganzen Ebene verstreut lagen. Bald erfuhr Nelson den Grund.
Tark wirbelte herum, und ein scharfer Befehl erreichte sie.
„In die Büsche. Sofort!“
Vor ihnen lag ein kleines Birkengehölz. Shan Kar wandte sich mißtrauisch an den Wolf.
„Ist das ein Trick? Wenn ja, Tark …“
„Still“, befahl der Wolf, „es kommen Späher.“
Sie sahen die drei gleitenden Schatten dicht über sich. Die Adler strebten auf Anshan zu.
„Jetzt können wir gehen“, erklärte der Wolf nach einigen Minuten, „die Geflügelten sind vorbei.“
„Was wollen sie hier?“ fragte Shan Kar nervös.
„Sie beobachten Anshan“, erwiderte Tark ruhig.
Sie ritten weiter, immer in der Nähe von kleinen Gehölzen, bis vor ihnen die dunkle Mauer eines Waldes hochstieg.
Der Wald sah wie eine riesige Falle aus, die nur darauf wartete, hinter ihnen zuzuschnappen. Die Gedanken der wilden Tiere, die darin umherstreunten, wurden von den Platinkronen übertragen und ließen den Ort erst recht gespenstisch erscheinen. Nelson zögerte hineinzureiten.
Auch Lefty Wister hatte Bedenken. „Wenn die Freunde des verdammten Wolfs da drinnen auf uns warten …“
Unter den Bäumen schien es anfangs pechschwarz zu sein. Erst als sich Nelsons Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Stämme und Äste von Zedern, Lärchen und Tannen unterscheiden.
Die Nadeln dufteten. Durch die lange Trockenperiode krachten und knisterten die am Boden liegenden Äste bei jedem Huftritt.
„Warum folgen wir nicht dem Flußlauf?“ fragte Shan Kar. „Es wäre der kürzeste Weg.“
„In die Falle“, erwiderte Tark rauh. „Quorrs Sippe bietet die größte Gefahr. Die Klauenfüßigen streifen des Nachts an den Flußufern entlang.“
Nelson bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken an die gestreiften Gesellen.
„Keinerlei Gedankenübertragung mehr“, befahl Tark. „Die Gefahr der Entdeckung wird mit jeder Meile, die wir vorankommen, größer.“
Die Pferde wurden immer erregter. Sie mußten wissen, daß Vruun näher kam. Nelson fühlte plötzlich tiefes Mitleid mit ihnen. Diese Pferde hatten denselben Verstand wie Menschen. Und gefangen zu sein, versklavt, aus ihrer früheren Freiheit zu Lasttieren verurteilt …
Er kämpfte diese Gedanken nieder. Er wollte sich nicht von der unwirklichen Atmosphäre anstecken lassen.
Sie waren schon seit mehr als einer Stunde unterwegs, als ein langgezogener Wolfsruf von einem dumpfen Schrei am Flußufer beantwortet wurde.
Tark hielt an. „Wir müssen die Behuften hier zurücklassen. Wir wissen nicht, ob sie uns verraten, wenn sie auf andere ihrer Sippe stoßen.
Sofort vermittelten die Platinkronen lebhafte Proteste. „Tark, wir dachten, du führst uns nach Vruun. Wirst du uns nicht befreien?“
„Brüder, ich kann nicht“, gab der Wolf zur Antwort. „Für das Wohl der Bruderschaft müßt ihr noch eine Zeitlang Gefangene bleiben.“
Einen Augenblick herrschte Schweigen und dann hörte Nelson die zögernde Antwort. „Wir vertrauen dir, Tark.“
Nelson stieg ab. Shan Kar sprach schnell mit Diril. „Du wartest hier bei den Behuften. Wenn sie nur einen einzigen Gedanken aussenden, schneide ihnen die Kehlen durch.“
„Sie werden schweigen“, unterbrach ihn der Wolf zornig. „Folgt mir jetzt, so leise ihr könnt.“
Sie befanden sich am Kamm eines bewaldeten Hügels. Der Wolf führte sie nach Norden. Er hielt jetzt wiederholt an und schnüffelte vorsichtig. Wieder hörten sie Wolfsrufe im Westen, aber diesmal kam keine Antwort. Plötzlich wirbelte Tark herum und befahl dringend:
„Einer der Klauenfüßigen kommt. Legt euch nieder. Ich versuche ihn vom Weg abzubringen, bevor er euch wittert.“
Nelson folgte Shan Kars Beispiel und duckte sich in den hohen Farn. Er zog Lefty zu sich herunter, als der erschreckte Cockney schon im Begriff war, sein Gewehr zu ziehen. Tark sprang nach vorne und blieb auf einem freien Fleck zwischen zwei Bäumen stehen.
Er stieß einen dunklen Ruf aus, der sofort von einem Fauchen beantwortet wurde. Eine Sekunde später erschien ein großer gestreifter Körper auf der kleinen Lichtung.
„Tark – der Behaarte! Frei in den Wäldern. Alle Sippen glaubten, du seist in Anshan gefangen.“
„Ich entkam, Grih. Aber Barin ist immer noch gefangen.“
„Nicht mehr lange, Behaarter. Der Hüter sammelt die Sippen. Im Tal wird die Nachricht verbreitet, daß der Krieg mit den Humaniten beginnt.“
Die Gedanken des Wolfs begannen zu rasen. „Grih, du kannst mir helfen. Laufe an den Waldrand vor Anshan und beobachte, ob die Humaniten meine Spur aufnehmen.“
Ein wildes Knurren antwortete ihm. „Ich gehe sofort. Wenn sie kommen, lasse ich dich von Eis Spähern benachrichtigen. Eile du nach Vruun, Bruder.“
Nelson sah, wie der Tiger herumwirbelte und mit der Dunkelheit eins wurde. Er entfernte sich nach Südosten. Tark kam zurück. „Jetzt müssen wir uns beeilen.“
„Kree sammelt die Sippen zum Krieg“, sagte Shan Kar wild. „Meinetwegen. Er soll seinen Meister finden.“
Der Wolf schwieg, nur seine Augen glühten auf.
Nelson versuchte sich den Weg einzuprägen. Sie waren etwa eine Meile auf dem Kamm entlang gegangen, als Tark plötzlich anhielt. Er führte sie ein wenig hangabwärts. Hier befand sich ein kleiner freier Platz inmitten der Bäume. Sie sahen nach unten.
„Vruun“, flüsterte Shan Kar mit angehaltenem Atem.
Nelson sah zuerst, daß sich unterhalb des Hanges der Fluß durch den Wald zog. Und neben dem Fluß, am diesseitigen Ufer, glitzerten die Lichter und Gebäude von Vruun, der Stadt der Bruderschaft.
„Verdammt“, sagte Lefty mit erstickter Stimme. „Sieh dir die Stadt an.“
Nelson blickte auf einen Ort hinunter, der mit keinem anderen Platz der Welt zu vergleichen war.
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Unglaublich alt und fremd sah Vruun aus, wie es seine glasartigen Kuppeln und Türme den Sternen entgegenstreckte. Das Licht von Fackeln strömte aus offenen Türen und Fenstern und beleuchtete unbestimmt die Straßen und Waldwege.
Denn Vruun war, wie auch Anshan, vom Wald durchdrungen.
Eric Nelson, der auf die Stadt hinunterblickte, fühlte einen Schauer, als er die Gestalten sah, die auf den schwach erleuchteten Wegen kamen und gingen. Denn nicht alle diese Gestalten waren Menschen.
„Es ist die Stadt des Teufels“, sagte Lefty rauh. Er zitterte am ganzen Körper. „Seht euch die Tiere an.“
„Versteht ihr jetzt, weshalb wir Humaniten rebellierten und uns lossagten?“ flüsterte Shan Kar.
Männer und Bestien gingen nebeneinander auf den Straßen, stießen einander an. Nelson sah ein Wolfsrudel die Stadt von Süden her betreten. Zwei große Tiger kreuzten ihren Weg. Und über eine schmale Brücke klapperten die Hufe von einem halben Dutzend wilder Pferde.
Flügel schlugen, und große Adler segelten auf die Öffnungen hoch oben in den Glastürmen zu. Nelson erkannte jetzt, daß diese Türme eigens für die Geflügelten gebaut waren, daß ganz Vruun und ganz Anshan so bizarre Formen aufwiesen, um Mensch und Tier gleichzeitig zu beherbergen.
„Es sind noch zu viele wach – viel zu viele für diese späte Stunde“, murmelte Shan Kar.
„Die Ankündigung des Krieges hat alle Sippen erregt“, antwortete Tark.
Der Wolf fuhr schnell fort: „Jhanon, der Gefangene, den ihr befreien wollt, wird in der Sippenhalle festgehalten. Aber es ist sicher, daß heute der Hüter und die Sippenanführer dort zur Beratung zusammengekommen sind.“
Nelson betrachtete das Gebäude, auf das der Wolf hinunterstarrte – eine erschreckend fahle Kuppel, die im Zentrum der Stadt im ungewissen Sternlicht schimmerte.
„Du mußt uns zu der Halle führen, damit wir Jhanon befreien können“, befahl Shan Kar dem Wolf.
Alles verlief nach ihrem Plan. Die Tatsache, daß sich der Gefangene der Humaniten in dem gleichen Gebäude wie der Hüter befand, ermöglichte es, daß Tark sie unbehindert dorthin führen konnte. Und doch hatte er den unbestimmten Verdacht, daß der gleiche Zufall zu glücklich war. Wenn Tark wirklich ahnte, daß sie Nsharra und Kree gefangennehmen wollten …
Die Gedanken des Wolfs unterbrachen seine unbehaglichen Vorstellungen. „Es gibt nur einen Weg zur Halle, und der führt durch die Leitungskanäle der Alten.“
„Es ist zu leicht möglich, daß wir uns in dem Labyrinth von Gängen verirren“, wandte Shan Kar ein.
„Nicht, wenn ich euch führe“, versicherte der Wolf. „Aber die Entscheidung liegt bei euch. Ihr werdet bald erkennen, daß kein anderer Weg nach Vruun führt.“
Nelson gefiel die Sache immer weniger. Aber es wäre wirklich Wahnsinn gewesen, die Stadt offen zu betreten. Wenn sie sich nicht entschließen konnten, dem Wolf zu folgen, mußten sie den ganzen Plan aufgeben.
Er sagte das Shan Kar. „Wir müssen es versuchen. Lefty, du kannst hier warten, wenn du willst.“
„Ich komme mit“, flüsterte der Cockney heiser.
„Wir machen einen Bogen und betreten Vruun vom Norden“, sagte Tark. „Auf diesem Weg verlassen die wenigsten der Bruderschaft die Stadt.“
„Warum?“ fragte Nelson mißtrauisch.
Shan Kar deutete nach vorn. „Dort oben liegt die Höhle der Schöpfung, der von allen gemiedene Ort.“
Nelsons Interesse war erwacht. Im Norden der Stadt gingen die gleichförmigen Wälder, die Vruun einschlossen, in grasbewachsene Hügel über. In diesen dunklen Hügeln entdeckte er eine große, höhlenartige Öffnung. Er konnte sie sehen, weil ihr Licht entströmte – ein ungewisses, unwirkliches Licht.
Das Licht tanzte und zitterte. Hexenlicht, Geisterlicht, das geheimnisvoll in der großen Öffnung pulsierte.
„Ja, – das ist die Höhle“, meinte Shan Kar. „Das Licht kommt von dem kalten Feuer, das allen den Eingang verwehrt, die sein Geheimnis nicht kennen.“
Kaltes Feuer? Nelson war verblüfft. Was war es, das unter den Bewohnern Vruuns so tödliche Furcht und Ehrfurcht zugleich auslöste?
„Die Höhle ist der Fluch von L’Lan“, rief Shan Kar wütend. „An diesem Geisterort begannen die verlogenen Mythen der Bruderschaft.“
Sie verloren das geheimnisvolle Licht, das wie ein Geisterauge aus der Dunkelheit leuchtete, aus dem Blick, als sie Tark den Hang hinunter folgten. Der Wolf führte sie zum Bett eines kleinen Nebenflusses, der nördlich von Vruun auf den Hauptarm zulief.
Das Flußbett war zu dieser Jahreszeit ausgetrocknet und enthielt eine hartgebackene Sandschicht. Die hohen Ufer verbargen die Stadt vor ihren Blicken. Schließlich hielt der Wolf an und befahl: „Hier hinein – und schnell.“
Sie stolperten ihm nach in eine dunkle Öffnung am Südufer des Flußlaufs. Shan Kar hatte sein Schwert gezogen. Auch Nelson und Lefty nahmen die Pistolen in die Hand, als sie sich bückten und die Öffnung betraten.
Um sie war Finsternis. Nelson knipste seine Taschenlampe an. Shan Kar und der Wolf erschraken.
„Wo sind wir?“ fragte Nelson.
Sie befanden sich in einem runden Tunnel, der wie alles hier aas der seltsamen glasartigen Substanz bestand. Auf dem Boden hatte sich Sand und Staub abgelagert.
„Diese Rohre bringen zu Regenzeiten das Wasser von den Hängen hinunter in den Ruß“, erklärte Shan Kar. „Kein Mensch kennt diese Labyrinthe genau.“
„Kein Mensch“, unterbrach ihn Tark, „aber unsere Sippe kennt sie. Ich kann euch zu einem Ausgang direkt neben der Halle bringen.“
Shan Kar drückte Nelson unauffällig die Hand. Es war das vereinbarte Zeichen und hieß, daß sie den Wolf betäuben würden, sobald sie den Ausgang erreicht halten. Dann mußten sie schnell Kree und Nsharra ergreifen und umkehren.
Nsharra? Jedesmal, wenn Nelson an sie dachte, ging sein Puls schneller. Er haßte sich selbst deswegen.
„Immer noch romantisch“, sagte er sich ironisch. „Nicht einmal zehn Jahre Asien haben dir das austreiben können.“
Der Wolf trottete schweigend vor ihnen in den leicht abfallenden Tunnel. Die drei Männer folgten gebückt. Dann gabelte sich der Weg. Tark nahm ohne Zögern den linken. Sie folgten mit entsicherten Pistolen.
Das schweigende Vordringen in diese verzweigten Röhren machte Nelson nervös. Er glaubte, flüsternde Stimmen zu hören.
Er sagte sich selbst vor, daß seine Nerven ihm diesen Streich spielten und schaute sich rasch um.
Aber er sah wirklich etwas im Hintergrund des Tunnels. Glühende Augen, die sie verfolgten.
„Es ist eine Falle. Wir werden verfolgt“, gellte seine Stimme.
Aber der Wolf hatte seinen Gedanken aufgefangen, noch bevor ein Ton von seinen Lippen gekommen war. Tark wirbelte herum und griff sie an, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnten. Sein haariger Körper war wie ein lebendiger Rammbock, als er jetzt Nelson das Licht, aus der Hand schlug.
„Ich wußte es“, schrillte Lefty Wisters Stimme, als das Licht plötzlich ausging. Er drückte kopflos seine Automatik ab.
Das donnernde Echo in dem engen Gang betäubte sie einen Augenblick, und Nelson hörte die Querschläger vorüberpfeifen. Dann kam Tarks Befehl zu ihnen herüber.
„Wir haben euren Fluchtweg blockiert. Ihr habt keine Möglichkeit – laßt die Waffen fallen.“
„Ein Trick“, schäumte Shan Kar. „Es ist Tark irgendwie gelungen, uns zu betrügen, ohne daß wir es merkten.“
„Wie ihr mich betrügen wolltet“, höhnte der Wolf. „Ihr Narren, wußtet ihr nicht, daß Grih auf unsere Spuren stoßen würde, als ich ihn nach Anshan schickte?“
Blitzartig erkannte Nelson die List des Behaarten.
„Legt die Waffen nieder, dann töten wir euch nicht“, fuhr Tark fort. „Ihr sollt unsere Geiseln für Barin sein.“
Lefty schoß in die Dunkelheit, bis sein Magazin leer war. Aber wieder heulten die Querschläger an ihnen selbst vorbei.
„Sie sind hinter der Gabelung, wo eure Waffen sie nicht erreichen können“, rief Shan Kar. „Es hat keinen Sinn, ganz Vruun auf die Beine zu bringen. Wir müssen entfliehen.“
Nelson stolperte bis zur Gabelung zurück und zog einen runden Gegenstand aus der Tasche. „Das wird uns den Weg frei machen“, keuchte er und warf das Ding in den Seitengang.
„Nieder“, brüllte er und hörte im selben Augenblick Tarks Warnung.
„Eine fremde Waffe, Grih. Schnell aus dem Tunnel.“
Im Bruchteil einer Sekunde erinnerte sich Nelson, daß Tark schon Erfahrung mit Handgranaten haben mußte, da er ja auch den ersten Kampf mitgemacht hatte.
Die Explosion in dem engen Tunnel war ohrenzerreißend. Eine gigantische Stichflamme schoß hoch. Sie wurden gegen den Sandboden gepreßt. Nelson sprang auf, noch ganz betäubt und mit zitternden Knien, und rief nach den anderen. „Jetzt – hier zurück.“
Sie stolperten durch den Tunnel, über Glassplitter und aufgewirbelten Sand. Vor ihnen zeigte ein schwacher Lichtschein den Ausgang.
Sie erreichten den Nebenfluß und stolperten über einen riesigen gestreiften Körper. Grih war nicht rechtzeitig entkommen, und die Druckwelle der Explosion hatte ihn entweder getötet oder betäubt.
„Hoffentlich hat es den Wolf auch erwischt“, meinte Lefty wütend. „Hätte ich ihn nur gleich getötet.“
In diesem Augenblick hörte Nelson einen Wolfsschrei in der Nähe und wußte, daß Tark entkommen war.
„Er weckt die Stadt“, rief Shan Kar. „Aber Barin wird dafür büßen. Wenn wir unsere Pferde erreichen …“
Sie kletterten aus dem Flußbett und stolperten den bewaldeten Hang hinauf. Nelson wandte sich keuchend um. Überall in Vruun rasten vierfüßige Schatten durch die Straßen. Ein Wolfsruf wurde vielfach beantwortet.
„Wir sind gleich bei den Pferden“, ermutigte Shan Kar. „Diril wird auf uns warten.“
Wieder, diesmal viel näher, erklang Tarks Jagdruf. Lefty Wisters hielt an und wirbelte herum. Sein Gesicht war ein weißer Fleck, seine Stimme klang heiser und wild.
„Ich will nicht von dieser Bestie gejagt werden. Ich töte sie.“
Er hob die Pistole und kauerte sich nieder.
„Lefty, du darfst jetzt nicht aufgeben“, rief Nelson und wankte zurück, um Lefty zu holen.
„Lassen Sie den Mann, oder Sie sterben mit ihm“, schrie Shan Kar aus der Dunkelheit.
Nelson wußte das auch. Es war reine Narrheit, den Cockney zu retten zu versuchen. Aber das Gesetz der Kameradschaft trieb ihn zurück. „Lefty, komm …“
Weiter kam er nicht. Die kurze Verzögerung hatte genügt, um die Verfolger aufholen zu lassen. Die dunklen Schatten von Wölfen und Tigern brachen durch das trockene Unterholz. Tarks warnende Gedanken erreichten sie.
„Wir werden euch nicht töten, wenn …“
Aus Leftys Automatik löste sich ein Feuerstoß. Nelson sah, wie Tark mit unglaublicher Geschwindigkeit zur Seite sprang. Dann hatte er Lefty unter sich begraben.
Er hörte Leftys gurgelnden Schrei, als er die eigene Pistole abdrückte.
Von rechts kamen glühende Augen auf ihn zu. Eine erhobene Tatze löschte alles aus.
Nelson sah nichts mehr.
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„Der Mann bewegt sich, Herrin. Ich sagte Euch, daß er nur betäubt ist.“
Nelson hörte die Stimme in seinem Innern, als er in der unendlichen Dunkelheit dahintrieb.
„Ach, Tark, es wäre besser für ihn gewesen, wenn er im Wald draußen umgekommen wäre.“
Es kam Nelson so vor, als läge er wieder in der schmutzigen Kneipe von Yen Shi und hörte die fremden Stimmen im Traum.
Aber die hämmernden Kopfschmerzen waren kein Traum. Er versuchte, mit der Hand über die Schläfe zu streichen. Doch sein Körper war an einen Stuhl gefesselt.
Angst und Erinnerung kamen in ihm hoch. Er bemühte sich krampfhaft, die Augen zu öffnen. Durch die Fenster strömte helles Sonnenlicht in den Raum.
Es war eine hohe, lange Galerie mit durchsichtig blauen Glaswänden. Und von diesen Wänden tanzte und flirrte und leuchtete das Sonnenlicht.
Nsharra saß in einem Stuhl ihm gegenüber, an ihrer Seite Tark. Beide beobachteten ihn. Er hatte das im Unterbewußtsein erwartet. Denn die Stimmen waren ihm noch von Yen Shi her in Erinnerung. Und jetzt, mit der Gedankenkrone auf dem Kopf, hörte er sie um so deutlicher.
„Ja“, sagte Nsharra ruhig. „Sie sind in Vruun, Eric Nelson – wohin Sie kommen wollten.“
Es war seltsam, sie seinen Namen sagen zu hören. Damals in Yen Shi hatte er ihn ihr verraten. Aber noch seltsamer war, daß sie jetzt wie eine Königin und Richterin zugleich vor ihm saß – sie, die er für eine Geisha gehalten hatte.
„Lefty?“ fragte er ohne viel Hoffnung. Das Mädchen neigte den dunklen Kopf ein wenig.
„Tark mußte ihn töten. Es war mutig von Ihnen, seinetwegen umzukehren. Sonst hätten auch Sie …“
Sie schwieg. Nelsons Aufmerksamkeit war durch die ungewöhnliche Situation geschärft. Er beendete ihren Satz. „Ich hätte auch entkommen können? Dann ist Shan Kar die Flucht geglückt?“
Nsharra gab keine Antwort, aber ihre Augen verschleierten sich für eine Sekunde. Er wußte, daß er richtig geraten hatte. Einen Augenblick fragte er sich, was wohl Nick Sloan und Shan Kar nun tun würden. Sloan gab seinen Plan, die Bruderschaft zu vernichten, niemals auf. Dazu lockte ihn das Platin von L’Lan viel zu sehr.
Doch dann zuckte Eric Nelson die Achseln. Was ging ihn das jetzt noch an?
„Werdet ihr mich töten?“ fragte er.
„Fürchten Sie sich vor dem Tod?“
Er antwortete gleichmütig. „Ich sterbe nicht gern. Das ist verständlich. Aber wenn es sein muß, werde ich schon damit fertig.“
Nsharra lächelte flüchtig. „Das ist eine ehrliche Antwort, Eric Nelson.“ Doch dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. „Aber es ist nicht nur der Tod, den Sie fürchten müssen.“
Tark sah das Mädchen an. Nelson konnte seine Gedanken hören.
„Herrin, ich tat, was ich konnte. Aber Euer Vater ist fest entschlossen, und Quorr und Hatha fordern Rache.“
„Und Ei?“ fragte Nsharra.
„Wer kennt die Gedanken des Geflügelten?“ erwiderte der Wolf. „Sie werden bald hier sein, um über den Mann ihr Urteil zu sprechen.“
Nelson hörte die wortlose Unterhaltung mit gemischten Gefühlen an. Das Hexenmädchen und ihre Vertrauten! Herrin der kuei, hatte sie Li Kin genannt. Nicht menschlich, nicht völlig menschlich –





Nsharra hatte offensichtlich seine Gedanken gehört, denn sie errötete.
„Über Sie wird Gericht gehalten, Fremdling, nicht über mich“, sagte sie scharf. „Starren Sie mich nicht so an.“
Hexenmädchen oder nicht, dachte Nelson, die Reaktion war typisch weiblich. Plötzlich öffnete sich die Tür. Ein Mann stand im Eingang.
Nelson wußte sofort, daß das der Hüter war. In seinem Gesicht lag Würde. Das Haar war eisgrau, aber er hielt sich vollkommen aufrecht. Das war Kree, der Vater Nsharras, der Herr der Bruderschaft.
Seine durchbohrenden Augen richteten sich auf Nelson, aber er sprach zu Tark und Nsharra.
„So ist der Fremdling wieder zu sich gekommen? Das ist gut. Die Sippenführer wollen ihn sehen.“
Er betrat den Raum, und ein großer Tiger folgte ihm. Mit klirrenden Hufen kam auch das Pferd, an das sich Nelson von Yen Shi her noch gut erinnerte.
Ein Adler flog durch das breite, offene Fenster herein und hockte sich auf Nsharras Stuhllehne.
Die Sippenführer der Bruderschaft. Die Augen von Tieren waren auf ihn gerichtet und verurteilten ihn. Nelsons Magen schnürte sich zu einem eiskalten Klumpen zusammen. Es war nicht Angst. Es war sein menschliches Denken, das nicht damit fertig wurde, von Raubkatzen und Vögeln gerichtet zu werden.
Tark erhob sich und sah die Neuankömmlinge an.
„Bevor ihr richtet, Brüder, denkt daran, daß dieser Fremdling den einzigen Weg zu Barin darstellt.“
Kree sah den Wolf düster an. „Es ist deine Liebe zu meinen Kindern, die aus dir spricht, Tark. Die Fremdlinge und ihre Waffen sind unsere größte Gefahr.“
Hatha sah Nelson mit feurigen Augen an, und er hörte ihre Gedanken.
„Der Mann sollte sterben. Er versucht Shan Kar dabei zu helfen, aus L’Lan einen Teil der äußeren Welt zu machen, wo unsere Sippen zu versklavten Arbeitstieren gedemütigt werden.“
Quorr unterstützte das Pferd. „Das Blut unserer Toten schreit nach Rache. Die Fremdlinge haben Tod in unser Land gebracht und sollen nun selbst den Tod finden.“
Nsharra hatte sich erhoben.
„Und doch hat dieser Mann in Unwissenheit gehandelt. Er wußte nichts von der Bruderschaft, bis er nach L’Lan kam.“
Der große Adler wandte sich schnell an die anderen.
„Nsharra spricht die Wahrheit. Der Mann kann getötet haben, ohne sein Verbrechen zu erkennen.“
Nelson war verblüfft. Weshalb setzte sich der Geflügelte, der ihm am allerweitesten von Menschlichkeit entfernt schien, für ihn ein?
„Bist du mit Blindheit geschlagen, Ei? Dir, dem man die schärfsten Augen nachsagt?“ wütete der Tiger. „Erkennst du nicht die tödliche Gefahr, die von diesen Männern droht?“
„Wir könnten ihn als Geisel für Barin halten“, erinnerte Tark. Sie sahen schweigend Kree an. Nelson erkannte, daß das Wort des Hüters ausschlaggebend sein würde.
Kree sprach langsam. „Wir können die beiden Dinge verbinden. Der Fremdling wird als Geisel für Barin dienen und gleichzeitig für seinen Frevel bestraft werden. Er kam nach L’Lan, um bei der Zerstörung der Bruderschaft mitzuhelfen. Es gibt eine Strafe, die wir gegen die anwenden, die gegen die Bruderschaft sündigen.“
Nelson verstand nicht. Aber seine kurze Erleichterung schwand, als er das Entsetzen in Nsharras Augen sah.
„Laßt den Mann lieber sterben“, rief sie. „Er verdient diese Strafe nicht, da er nichts von der Bruderschaft wußte.“
„Er wird sie kennenlernen – sehr schnell“, sagte der Hüter grimmig.
„Kree hat recht. Die Strafe der Vorfahren für den Fremdling“, rief Quorr mit glühenden Augen.
„Tark, es soll einer von deiner Sippe sein“, erklärte Kree, „Aber er muß sich freiwillig melden.“
„Für die Bruderschaft werden sich genug Freiwillige finden“, kamen Tarks Gedanken. Er verließ den Raum.
In Nsharras Gesicht zeichneten sich Schmerz und Mitleid ab. Und dieses Mitleid weckte erst die Angst in Nelson.
Auch Kree verließ den Raum. Tiger, Adler und Pferd blieben da und beobachteten ihn.
„Nsharra, was wird man mit mir tun?“ fragte er.
„Es ist die Strafe der Vorfahren“, antwortete sie. „Vor langer Zeit brachte ein Hüter ein Instrument aus der Höhle der Schöpfung. Er wußte aus Berichten, wie er es handhaben mußte. Bis jetzt wurde es nur selten gegen die benutzt, die die Grenzen der Bruderschaft verletzen.“
„Aber was ist es?“ fragte er. „Eine Folter?“
„Weder Folter noch Tod“, flüsterte sie. „Aber schlimmer, ein …“
Sie unterbrach sich und eilte auf ihren Vater zu, der mit einem wuchtigen Gerät zurückgekommen war. Nelsons Furcht verstärkte sich. Er erinnerte sich an Shan Kars Worte – daß der Hüter die seltsame Mach! besaß, schreckliche Umformungen vorzunehmen. Eine Macht, die bis jetzt nur selten gegen Sünder der Bruderschaft angewandt worden war.
Er starrte auf das große Ding, das Kree mitgebracht hatte. Es war eine mannshohe Platinkiste, die auf Rollen lief. Zwei Hebel an der Stirnseite waren alles, was man von dem innen verborgenen Mechanismus erkennen konnte. Von beiden Enden des großen Apparates standen zwei Platinstangen ab, an denen parallel zum Erdboden je eine Quarzscheibe, verziert mit seltsamen Ornamenten, befestigt war.
Nsharra wandte sich an ihren Vater. „Er weiß nicht einmal, was du vorhast, Vater. Sein Verstand wird es nicht durchhalten. Hat er das verdient?“
„Verdienen die Tiere der Außenwelt die Sklaverei und den Tod? Aber dieser Mann und seinesgleichen töten und versklaven sie.“
Nelson versuchte seine Nerven zu beruhigen. Er wollte sich einreden, daß dieser unheimliche Platinständer eine bedeutungslose Maskerade war, ein primitiver Mummenschanz.
Es gelang ihm nicht. Er konnte das Entsetzen, das ihm die Brust wie mit Stahlbändern zuschnürte, nicht verbergen.
Tark hatte die Halle wieder betreten. Mit ihm kam noch ein Wolf, ein junges, schlankes Tier mit feurigen Augen.
„Das ist Asha“, berichtete Tark. „Er bietet sich freiwillig an.“
Kree sah den jungen Wolf an. „Kennst du die Gefahr, Asha?“
„Ich kenne sie“, antwortete der junge Wolf. „Es ist für die Bruderschaft. Ich bin bereit.“
„Dann stelle dich hierher, dicht neben den Stuhl des Fremdlings.“
Nelson sah den Wolf näher kommen. Irgend etwas in seinem Blick erschütterte und rührte Nelson gleichzeitig.
Diese abergläubischen Riten durften ihm nicht die Nerven nehmen – nein, er ließ sich nicht unterkriegen.
Kree rollte die riesige Platinmaschine zwischen ihn und den jungen Wolf. Er stellte sie so hin, daß eine der Quarzscheiben über Nelsons und die andere über dem Kopf des Wolfes schwebte.
„Mögen die Alten bezeugen, daß ich ihre Macht nicht leichten Herzens mißbrauche, sondern daß sie dem Wohle und Fortbestand der Bruderschaft dienen soll“, begann der Hüter.
Aberglaube, Ritual – es war nichts anderes, konnte nichts anderes sein. Aber Nelson sah, wie das Entsetzen in Nsharras Zügen mit jeder Sekunde wuchs.
Krees erhobene Hand senkte sich und drückte die beiden Hebel herunter. Von den Quarzscheiben floß weißes Licht nach unten. Einer der beiden Strahlen traf Nelson mit blendender Helle.
Licht? Nein – Energie. Denn Nelson fühlte einen unbeschreiblichen Schock, als ihn der weiße Strahl durchdrang. Sein Gehirn registrierte, daß dem Körper etwas entrissen wurde und ins Nichts schwebte.
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Nelson hatte das Gefühl, daß er in Abgründe stürzte. Ihm fiel ein, daß er tot war, und er fragte sich, was jetzt wohl mit seiner Seele geschehen würde.
Der Abgrund sauste an ihm vorbei. Und dann schlug er auf. Ihm schien, als stürze das ganze Universum über ihm zusammen. Dunkelheit hüllte ihn ein.
Plötzlich war das Licht wieder da, ganz schwach, und er hörte wieder Geräusche – ein verwischtes, unbestimmtes Summen und Flüstern. Und dann wurde ihm klar, daß er atmete.
Er atmete schwer. Es klang rauh und rasselnd in seinen Ohren, aber es war ein wundervolles Gefühl. Es bedeutete, daß er noch nicht tot war. Er lag da und wartete, daß ihn der entsetzliche Schwindel verließ, daß er wieder sehen konnte.
Aber er brauchte gar nicht zu sehen.
Die Verwirrung in seinem Hirn machte geordneten Gedanken Platz. Es waren fremde Gedanken und Wahrnehmungen. Keuchen, Scharren, Hufeklappern – Laute, die er sonst nur aus weiter Ferne vernahm.
Aber neue Wahrnehmungen drängten sich in den Vordergrund – klarer und stärker. Geruchswahrnehmungen.
Der warme Heugeruch von Pferden, starke Wolfslosung, der Blutgeruch des Tigers und die ätzende Schärfe des Raubvogels. Und der Geruch von Menschen, in sich selbst eine ganze Skala von Düften.
Und Eric Nelson erkannte mit Grauen, daß er nicht nur die einzelnen Gerüche kannte, sondern daß er auch genau wußte, zu wem sie gehörten – zu Hatha, Tark, Quorr, Ei, Nsharra und Kree.
Er war jetzt hellwach. Aber seine Augen sahen eine Welt, die er noch nie gesehen hatte.
Es war eine Welt ohne Farben. Eine Welt von grauen, schwarzen und weißen Schatten. Er konnte die einzelnen Gegenstände erkennen, wenn auch aus einer seltsamen Ebene. Sein Gesichtskreis war niedrig und ohne Perspektive. Die große schimmernde Halle erschien als ein stumpfes Gemälde auf grauem Papier.
Aber er konnte sehen. Mit grauenhafter Klarheit konnte er sehen, daß er selbst, Eric Nelson, sechs Fuß von sich entfernt, in einem Stuhl schlief. Instinktiv stieß er einen Schrei aus – einen Wolfsschrei.
Sein Körper schlief, aber er selbst befand sich nicht mehr in diesem Körper, sondern sprach mit der Stimme eines Wolfes.
Einen Augenblick dachte Nelson, ihn müßte der Verstand verlassen haben, doch dann klammerte er sich verzweifelt an eine Erklärung.
Drogen – Kree hatte ihm irgendein Mittel eingegeben, das nun Halluzinationen erzeugte. Seine Angst verwandelte sich allmählich in Haß gegen Kree. Es war ein unheimliches Erlebnis, seinen eigenen schlafenden Körper betrachten zu können. Er wollte wieder in seinen Körper, er wollte zurück.
Er wollte aufspringen, aber der Wille gehorchte ihm nicht mehr. Die Bewegung erfolgte mechanisch – auf vier Beinen.
Ein Spiel von Sehnen und Muskeln, von geschmeidigen Gelenken, weich gepolsterte Pfoten, das leichte Scharren der Krallen auf dem Fußboden.
Schwach reflektiert an der Glaswand sah er das ganze Bild. Eric Nelson saß zusammengekauert in einem Stuhl und schlief. Nsharra mit dem großen Adler auf ihrer Stuhllehne und Tark zu ihren Füßen, Hatha, das rassige schwarze Pferd, der geduckte Tiger und Kree – sie alle beobachteten, wie Asha, der junge Wolf, langsam auf den schlafenden Mann zuging.
Nelson hielt an, und Ashas Spiegelbild ebenfalls. Das schmale Wolfsgesicht starrte ihn von der Glaswand her höhnisch an. Eine kalte Gewißheit lähmte seine Bewegungen.
Er begann zu zittern. Das Spiegelbild zeigte ihm einen Wolf mit entblößten Fängen. Wieder stieß er einen Schrei aus. Und wieder heulte Asha dumpf.
Quorr lachte, ein keuchendes, knurrendes Hohnlachen.
Nsharra sprach mit ihrem Vater. Ganz klar hörte Nelson die drängende Bitte.
„Vater, sprich zu ihm. Erkläre es ihm, sonst versagt sein Herz.“
Nelson kauerte sich nieder und sah sie an. Er regte sich nicht. Nur sein Kopf zuckte nervös.
Krees Worte – oder Gedanken – kamen langsam:
„Es ist wahr, Fremdling. Dein Geist lebt im Körper Ashas.“
Wild unterbrach ihn Hatha. „Die Macht der Alten. Die Strafe für diejenigen, die gegen die Bruderschaft sündigen.“
Wieder sah Quorr ihn an und lachte.
„Du solltest stolz sein, Fremdling. Denn bei dir hat der Hüter eine Ausnahme gemacht, indem er dir den Körper eines Sippenmitglieds gab. Wenn wir sündigen, werden wir in die Körper jener kleinen Tiere verbannt, die nur der Nahrung anderer dienen.“
Klar kam jetzt die Stimme Eis. „Mut, Fremdling.“ Und sanfter wiederholte Nsharra: „Mut, Fremdling.“
Immer noch betäubt, wandte er sich an Kree. „Es ist nicht möglich. Keiner Wissenschaft ist das bis jetzt gelungen – mein Verstand im Körper eines Wolfes …“
„Nicht dein Verstand“, verbesserte Kree, „dein Geist. Der Geist ist ohne Materie, ein zähes Energienetz. So sagten die Alten. Und sie bauten das Instrument, das den Geist in einen fremden Körper verpflanzen kann. Ich habe dieses Instrument benutzt.
Ashas Körper und Verstand ist geblieben. Du wirst seine Erinnerungen, Instinkte und Erfahrungen nötig haben. Dein Geist hingegen ist nun in Ashas Körper und ruht.“
Nelson spürte, wie sich sein neuer Körper anspannte. „Aber weshalb? Weshalb habt ihr mich nicht gleich getötet?“
„Du bist die Geisel für meinen Sohn Barin“, erwiderte Kree. „Wenn Barin zu uns zurückkehrt, erhältst du deine frühere Gestalt wieder.“
Die Wut, die während der letzten Minuten immer stärker geworden war, kochte über. So wild konnte nur ein Wolf hassen.
Daß sie das ihm, Eric Nelson, angetan hatten. Daß sie das gewagt hatten.
Er sprang mit einem kraftvollen, tödlichen Satz auf Kree zu.
Er hörte, wie Nsharra aufschrie und mitten im Sprung spürte er, wie Tarks schwerer Körper auf ihn prallte. Die breite Brust des Sippenführers rammte seine Schulter und ließ ihn hart auf dem Glasboden aufschlagen. Er öffnete die Fänge und spürte Haare und Blut.
Aber dann drückte ihn Tark nieder. Seine machtvollen Fänge packten ihn am Nackenfell. Er schüttelte ihn, wie ein Wolfsjunges eine Ratte schüttelt. Dann ließ er ihn fallen. Nelson überschlug sich mehrmals. Verächtlich stand Tark über ihm.
„Du mußt noch lernen, wer der Herr der Sippe ist.“
Haßerfüllt antwortete Nelson: „Aber ich gehöre nicht zu deiner Sippe.“ Wieder sprang er Tark an.
Seltsam, wie genau er die Kampfmethoden kannte. Er war jung und kraftvoll, und er wollte töten. Aber Tark war der Gewandtere. Die wütenden Fänge schnappten jedesmal in der Luft zusammen, und bevor er sich erholen konnte, hatte ihn der alte Rudelführer schon von einer anderen Seite angegriffen und schlug ihm die Zähne ins Fell.
Nelson gab nicht auf. Der Dunst von Blut und Schweiß drang ihm in die Nase, und er hörte, wie das große Pferd wild mit den Hufen scharrte. Quorr fauchte höhnisch, und seine Krallen stemmten sich gegen den Boden.
Nur Ei saß reglos auf der Stuhllehne. Das Gesicht des Mädchens war bleich, und in ihren Augen lagen Mitleid und Schmerz. Sie sah ihren Vater bittend an, der den Kampf düster verfolgte.
Er sah den Blick und seufzte nur. „Er muß gehorchen lernen.“
Wieder schüttelte Tark den jungen Wolf.
Und dann kam der Augenblick, in dem Nelson springen wollte und nicht mehr konnte. Zitternd und breitbeinig, mit bebenden Flanken stand er da und ließ den Kopf hängen. Von seinem Fell tropfte Blut.
„Hast du jetzt gelernt?“
„Ja.“ Aber immer noch brannte in Nelson die Wut.
„Vergiß die Lektion nicht“, antwortete Tark grimmig.
Er trottete zu Nsharra zurück und leckte sich die Wunden. Dabei sah er das Geschöpf, das Eric Nelson war, spöttisch an.
Kree beugte sich vor und betrachtete Nelson nachdenklich.
„Hör zu“, sagte er. „Höre gut zu, Eric Nelson. Ich nenne dir den Preis für deine Befreiung.“
Er machte eine Pause, als wollte er den schwer atmenden Wolf erst zur Ruhe kommen lassen.
„Geh zurück zu deinen Gefährten, Eric Nelson. Geh zurück zu den Humaniten. Bringe mir meinen Sohn lebend wieder, und du sollst wieder zum Menschen werden.“
Nelson lachte bitter.
„Als ob sie mich anhören würden …“
„Du mußt sie dazu zwingen.“
„Sie werden auf mich schießen, sobald sie mich sehen.“
„Es sind deine Kameraden. Eric Nelson. Du mußt wissen, wie du mit ihnen fertig wirst.“ Kree wandte sich an den Rudelführer und befahl ihm: „Tark, zeige ihm den Weg.“
Tark erhob sich und schüttelte das Fell.
Er ging mit drei weichen Schritten auf Nelson zu und sagte:
„Komm!“
Nelson sah ihn düster an und rührte sich nicht.
„Der Junge vergißt zu schnell, Tark“, brummte Quorr. „Er braucht noch eine Lektion.“
Hatha scharrte zustimmend mit den Hufen.
Ei plusterte die Federn auf. Es klang wie ein Seufzer. „Mut ist nur dann gut, wenn man ihn klug gebraucht“, meinte er nachdenklich. „Denke daran, Fremdling.“
„Laßt ihn in Ruhe“, rief Nsharra. Sie streckte die Hände bittend aus. „Bitte, geh, Eric Nelson.“
Über ihre Wangen liefen Tränen. Er sah den Wolf mit gebleckten Zähnen auf sich zukommen. Da drehte er sich um und lief. Und während er lief, hörte er, wie Tark die Sippe verständigte:
„Wölfe der Bruderschaft! Asha, der Wolf, ist geächtet!“
Sie trieben ihn durch die glitzernden Hallen und staubigen Gänge hinaus in die Waldstraßen. Hufe, Fänge und Klauen verfolgten ihn, als sich die Nachricht verbreitete.
„Asha, der Wolf, ist geächtet – geächtet.“
Und er lief, er, der Wolf und Mensch zugleich war, Asha und Eric Nelson. Er glitt durch den Wald von Vruun und fand keinen Schutz.
Die Männer und Frauen von Vruun betrachteten das Schauspiel der Verfolgung mit harten Augen. Nelson schlug den einzigen Weg ein – aus der Stadt hinaus in den offenen Wald.
Der Schatten des Waldes nahm ihn auf. Die Erde unter seinen Pfoten war feucht und weich. Er floh zwischen den Bäumen weiter. Nach einer Weile bemerkte er, daß die Meute zurückgeblieben war.
Er verlangsamte seinen Lauf. Alles schmerzte ihn, wenn er atmete. Aus den Wunden, die ihm Tark geschlagen hatte, tropfte Blut und nahm seine Kräfte.
Er kam an einen kleinen Bachlauf und trank gierig. Dann legte er sich in das Wasser. Die eisige Berührung tat seinen Wunden wohl.
Ashas Instinkt sagte ihm, wo er ein Lager finden würde. Lr kroch in eine Höhlung zwischen zwei Baumwurzeln. Hier war es warm.
Dann legte er sich nieder und begann nach Wolfsart seine Wunden zu lecken.
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Er hatte eine Zeitlang geschlafen, aber dann waren die Träume gekommen. Und diese Träume waren voll von unbekannten Schrecken. Er wachte mit einem Schrei auf. und der heulende Wolfston erinnerte ihn daran, daß seine Alpträume Wirklichkeit waren.
Er lag allein inmitten des dunklen Waldes und litt, was kaum je vor ihm jemand gelitten haben mochte. Doch allmählich beruhigte er sich, und der Geist Eric Nelsons arbeitete wieder.
Nelson hatte lange Zeit in den wildesten Plätzen der Welt zugebracht. Jahrelang hatte er dem Tod ins Gesicht gesehen, und jeder einzelne Nerv hatte sich verhärtet. Nachdem das anfängliche Entsetzen überwunden war, überkam ihn sogar ein gewisser Stolz. Er würde nicht zusammenbrechen. Er würde sich nicht von Kree und seinen Sippen unterkriegen lassen.
Wieder wurde sich Nelson der seltsamen Beziehung mit einem anderen Lebewesen bewußt. Fast ohne es zu merken, war er mit der Nacht und dem Wald vertraut geworden. Er hatte schon viele Nächte in Wäldern verbracht, aber nie hatte er sich so heimisch gefühlt. Der Wald lebte auf geheimnisvolle Weise, und dem neuen Eric Nelson waren diese Geheimnisse ein offenes Buch.
Seine aufgerichteten Ohren vernahmen die Bewegung im Gras, das Rauschen der Baumkronen, das Sprudeln eines Baches. Irgendwo in seiner Nähe raschelte eine Maus über die trockenen Blätter, und über ihm flog eine Fledermaus mit harten, kurzen Flügelschlägen vorbei. Weit unten im Tal brach ein Tier durch die Büsche, verfolgt von dem zornigen Schrei des Tigers.
Eric Nelson spürte die angenehme Erregung, die seinen neuen Körper durchlief. Er hatte Hunger. Der Wind brachte ihm neue Düfte in die Nase. Er erhob sich und streckte sich. Die Wurden schmerzten immer noch. Dann trat er ins Mondlicht hinaus und schnüffelte vorsichtig.
Am Bach unten trank eine Gruppe Behufter. Bei ihnen befand sich Wild. Aber er durfte sich nicht an größere Tiere wagen. Der ganze Wald würde es erfahren. Er mußte sich wohl mit einem Kaninchen begnügen. Er war auf dem Wege nach Anshan und sollte Barin irgendwie nach Vruun bringen. Aber sie hatten einen Wolf aus ihm gemacht. Nun gut – er würde wie ein Wolf handeln.
Der ferne Jagdruf des Rudels fand sein Echo im Tal. Er setzte schon zur Antwort an, doch dann unterdrückte er den Schrei. Er jagte nach Süden, nach Anshan – ein schmaler, grauer Schatten.
Nelson fühlte die Lust des gestreckten Laufs. Er durchdrang wie der Blitz ein Dickicht, ohne dabei ein Blatt in Bewegung zu setzen. Er raste die Hänge hinunter, über Mondlichtungen und durch dunkle Schatten.
Er näherte sich gegen den Wind einem kleinen Rudel Rehe, die an einem Weiher ästen. Eine Zeitlang lag er im hohen Gras und beobachtete sie – schlanke, sanfte Geschöpfe mit feuchten schwarzen Nasen und großen Augen. Ihr Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Plötzlich erhob er sich und trat kühn auf die Lichtung hinaus. Sie hoben die Köpfe und erstarrten, als sie ihn sahen. Dann drehten sie sich um und flohen.
Er ging an den Tümpel und trank. Verzerrt zeigte sich sein Spiegelbild im Wasser.
Immer weiter lief er, nach Süden, nach Anshan. Er fand keine Kaninchen. Ab und zu kreuzte er frische Spuren von Wild und kleineren Tieren. die alle nach Westen führten. Selbst bei den Tieren, die nicht zu den vier herrschenden Sippen gehörten, schien sich die Nachricht verbreitet zu haben, daß es Krieg gab, denn sie verließen den Wald.
Der Wind, der bis jetzt stetig von Süden geblasen hatte, wurde schwächer und starb schließlich ganz ab. Nelson hatte das seltsame Gefühl, daß seine Sinne nun wie gelähmt waren. Er fühlte sich blind und taub zugleich, weil ihm seine Nase nicht mehr sagte, was vor ihm sich abspielte. Er lief mit verdoppelter Vorsicht weiter. Und er war hungrig, sehr hungrig.
Er hatte das Ufer eines breiten, flachen Bachbetts erreicht, als plötzlich ein Apfelschimmel und ein Fohlen durch die Furt auf ihn zukamen.
„Grüße, Behaarter“, begann die Stute. Sie hielt an und schnaubte, und Nelson spürte, daß sie Angst hatte. Das kleine tintenschwarze Fohlen stupste die Flanken der Alten und rieb seinen kleinen Kopf an ihrem Fell. Die staksigen Beine waren weit voneinander gespreizt. Das Kleine zitterte.
„Du bist weit gelaufen, Schwester“, meinte Nelson.
„Ich lebte nördlich von Anshan“, berichtete die Stute. „Ich konnte erst jetzt fliehen – seinetwegen.“ Sie streichelte den Nacken des Fohlens.
„Anshan?“ fragte er. „Das ist mein Ziel.“
„Ich weiß. Die Sippen versammeln sich zum Krieg.“ Ihre rollenden Augäpfel schimmerten weiß im Mondlicht. „In den Wäldern lauert der Tod. Behaarter. Im ganzen Tal ist der Tod.“
Sie kam näher heran. „Die Fremdlinge sind mit ihren neuen Feuerwaffen gekommen und haben viele der Bruderschaft getötet.“
„Ich habe Angst“, wimmelte das Kleine.
Nelson beruhigte es. „Du bist jetzt sicher. Hierher kommt der Tod nicht.“
Aber er glaubte es selbst nicht. Seltsam – er hatte Mitleid mit den beiden Tieren, als wären es seine Gefährten.
„Sei vorsichtig, Behaarter, wenn du nach Anshan gehst. Shan Kar und die Fremdlinge haben unsere Späher aus dem Stadtbereich vertrieben, und ihre Waffen bewachen die Stadt gut.“
Er beobachtete, wie sie weiterliefen – die Stute mit ihrer hellen, wehenden Mähne und das dünne Fohlen, das ihr in grotesken Sprüngen zu folgen versuchte.
Er schüttelte den Kopf. Fünf verschiedene Sippen lebten als intelligente Wesen nebeneinander wie verschiedene Rassen eines großen Geschlechts. Eine Gemeinschaft mit eigenen Gesetzen, die Mord und Diebstahl bestrafte und die Jagdrechte regelte. Eine Gemeinschaft, die auf gegenseitiger Treue aufbaute.
Und er selbst, Eric Nelson, lebte in Gestalt eines Wolfes unter ihnen und verstand ihre Sorgen und Belange. Sie waren nicht ohne Fehler, diese Tiere. Aber das machte sie nur um so wirklichkeitsgetreuer.
Nelson erkannte die ganze bittere Wahrheit. Diese Tiere waren ihm ebenbürtig – nein, sie standen sogar höher als er, denn er hatte des Soldes wegen gekämpft und getötet, während die Bruderschaft. nur des Hungers wegen tötete.
Plötzlich erschien es ihm gar nicht mehr so eigenartig, daß er auf vier Pfoten durch die Wälder trottete. Die enge Beziehung zu Ashas Geist hatte das fremde Gefühl ausgelöscht. Ihm schien, daß er nur ein anderes Gewand trug. Er war hier zu Hause.
Plötzlich schoß ein Hase vor ihm auf. Er holte ihn mit ein paar leichten Sprüngen ein. Endlich hatte er Nahrung.
Der Hunger und die schlechte Witterung brachten es mit sich, daß er das Rudel übe hörte. das jetzt im Osten neben ihm auftauchte. Er sprang von seiner halb verzehrten Beute weg und wäre geflohen, wenn ihn nicht der Rudelführer, ein uralter, grauer Riese, zurückgerufen hätte.
„Friß ruhig weiter, junger Wolf. Du brauchst dich nicht zu beeilen.“
Der Alte setzte sich mit hängender Zunge hin. „Wir sind müde, denn wir kommen von den Bergen jenseits Mreela.“
Mit Ashas Augen sah Nelson, daß diese mageren, abgezehrten Wölfe zu den weiter entfernt hausenden Stämmen gehörten, die oben in den Bergen ihre Heimat hatten. Sie wußten nicht, daß er geächtet war.
Er schlang sein Mahl hinunter. Dann leckte er sich die Schnauze und wartete. Das langhingezogene Hei-ooo der Sippe erklang in der Ferne.
„.Wir sind auf dem Wege nach Anshan“, erklärte ihm der alte Wolf.
„Ich auch.“
„Dann komm mit uns, Kleiner.“
Er konnte sich nicht von ihnen trennen, ohne Verdacht zu erregen. Vielleicht hatte er später eine Möglichkeit.
Die hageren grauen Schatten erhoben sich. Fast kam sich Nelson wirklich wie einer ihrer Rasse vor, als sie jetzt mit entblößten Fängen dahinhetzten.
Aber er war keiner der Ihren. Seine Gefährten lagen mit Maschinengewehren und Handgranaten in Anshan auf der Lauer.
Als das erste Licht der Morgendämmerung heraufzog, war er mit dem Rudel meilenweit nach Süden vorgedrungen. Er versuchte sich von seinen Gefährten zu lösen. Hier war er allein sicherer. Er mußte einen Ort finden, an dem er die Dunkelheit abwarten konnte. Untertags hatte er keine Chance, ungesehen in die Stadt einzudringen.
Es wäre alles nach seinem Plan gegangen, wenn ihn nicht der aufkommende Wind verraten hätte. Er war ein Stück zurückgeblieben, um sich bei der nächsten Gelegenheit abzusondern, als der Wind plötzlich ein heiseres Bellen näherbrachte. „Hallo, Brüder“, rief eine harte Stimme. „Bei euch ist ein Fremder.“
Das ganze Bergrudel drehte sich um und sah Nelson mißtrauisch an. Bevor er flüchten konnte, waren Wölfe rings um ihn, die Wölfe von Vruun, die nur ein Wort immer wieder voll Verachtung aus sprachen:
„Asha!“
Nelson wirbelte herum und sprang in einem Satz über den grauen Rudelführer hinweg ins Unterholz.
Hinter sich hörte er die Stimmen:
„Asha ist geächtet. Jagt ihn, Brüder. Jagt ihn aus den Wäldern.“
Dann war das Rudel hinter ihm her, und sein Ruf pflanzte sich im ganzen Tal fort und wurde von Rudel zu Rudel weitergetragen, bis die Hänge von den rauhen Wolfskehlen widerhallten.
„Geächtet!“
Wieder rannte Nelson flach hingeduckt. Vor ihm lagen die Ebenen von Anshan, und in ihnen wartete der Tod. Verzweifelt versuchte er auszubrechen, aber die Wölfe der Sippe trieben ihn gnadenlos weiter. Es gab kein Entkommen.
Der Wald lichtete sich. Zwischen den Bäumen konnte er die grüne Ebene sehen. Weit im Hintergrund funkelten die Glaskuppeln von Anshan wie fremdartige Juwelen.
Er kauerte sich nieder, eingekesselt, verzweifelt.
Plötzlich hörte er über sich die schweren Schwingen eines Adlers. Er sprang knurrend auf. Dann sah er, daß es Ei selbst war, und er hörte seine Gedanken:
„Hierher, Fremdling! Du kannst das Rudel täuschen, wenn du mir folgst.“
Es war nun schon gleichgültig, ob er tat, was der Adler wollte oder nicht.
Ei schwang sich wieder in die Höhe, von wo er die Bewegungen des ganzen Rudels verfolgen konnte, und gab Nelson von oben seine Anweisungen.
„Schnell hierher, Fremdling. In den Tümpel. Schwimme stromaufwärts. Bleib im Wasser, der Wind ist günstig. Jetzt. Siehst du den Uferübergang? Dort kauere dich nieder.“
Nelson rollte sich naß und zitternd zusammen. Er hörte, wie das Rudel an ihm vorbeilief. Jetzt kam Ei zu ihm herunter und hockte sich auf einen Felsbrocken. Nelson kletterte heraus und legte sich in die Sonne. Er hechelte.
„Wir müssen warten“, sagte der Adler knapp.
Nelson sah den anderen nachdenklich an.
Schließlich wagte er die Frage. „Ich verstehe dich nicht. Weshalb kamst du mir zu Hilfe?“
„Nsharra schickte mich.“
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Während der langen, heißen Stunden des Tages lagen sie versteckt und warteten – der große Adler und der Mann in Wolfsgestalt. Die Trockenzeit hatte das Wasser des Bachs versiegen lassen, und der Duft von Tannennadeln hing schwer über ihnen. Der Wald schien zu schlafen.
Sie unterhielten sich.
Einmal meinte Nelson: „Du scheinst mir freundlich gesinnt, Ei. Du hast dich bei Kree für mich eingesetzt. Ich verstehe das nicht.“
„Du hast einen von meiner Sippe vor Shan Kars Folter gerettet“, antwortete der Adler. „Der andere Geflügelte sah es und hat es mir berichtet.“
„Ich verstehe.“ Nelson schwieg eine Zeitlang. Dann wandte er sich wieder an den Adler. „Ich habe in den Wäldern viel Neues gelernt, Ei. Das war die Verbindung zu Ashas Geist. Wäre es möglich, auch von dir zu lernen?“
Er fing einen klaren scharfen Blick aus Eis goldenen Augen auf. Einen Blick, der voll Weisheit und Verständnis war.
„Es ist möglich“, sagte Ei. „Entspanne dich.“
Nelson legte den Kopf auf die Vorderpfoten und schloß die Augen. Die Tageshitze erleichterte es ihm, sich zu entspannen. Er fiel bald in einen Halbschlaf.
Und dann nahm sein Geist Kontakt mit einem anderen auf. Mit einem weiseren als Ashas Geist, denn er war viel älter.
Wieder erlebte Nelson die Welt durch die Augen eines anderen Geschöpfes.
Unter ihm breitete sich L’Lan aus, so weit unten, daß die Baumkronen nur wie ein blaues Tuch erschienen, das jemand um die Berge geworfen hatte. Er sah die scharfen Zinnen der Gipfel, die sich in den Himmel bohrten und die kalten Stürme hochmütig an sich abprallen ließen. Der Schnee staubte auf, wenn ihn der Wind berührte, und glitzerte in der Sonne.
Seine Lungen waren mit dünner, reiner Luft gefüllt, die ihn berauschte, als wäre sie Wein. Er fühlte die Macht seiner Schwingen und warf sich kopfüber in die wirbelnden Stürme, die über die Gipfel fegten. Er kämpfte gegen sie wie ein Schwimmer gegen die Brandung. Er schraubte sich immer höher, er kippte senkrecht ab, stieß hinunter und tötete die Beute.
All dies erlebte er und noch mehr. Das Geschwätz und die Streitereien in den Horsten, die Zeit der Paarung und die Erziehung der Jungen. Den ersten Flug, wenn die jungen, ungeübten Flügel hilflos gegen den Luftstrom ankämpften, bis sie endlich getragen wurden von dem blauen Nichts. Und die langen Zeiten des Schweigens, wenn Ei und seine Genossen auf Felsenzacken kauerten und nachdachten – über all die Dinge, die auch die Menschen beschäftigten.
Wieder fühlte Nelson die Macht, die von dem Sippengesetz und der Bruderschaft ausging. L’Lan war eine Welt für sich. Ganz gleich, wie die Rangordnung für Mensch und Tier in der Außenwelt aussah, hier galt das Gesetz der Bruderschaft.
Er verachtete Shan Kar plötzlich. Und Sloan, Piet van Voss und sich selbst haßte er. Nicht zum erstenmal überdachte er seine Vergangenheit und wurde von einem tiefen Bedauern erfaßt.
„Wolf und Tiger der Außenwelt, die nicht deinen Verstand besitzen, haben besser gelebt als du“, sagte er sich bitter.
Ei antwortete ruhig: „Es ist keiner unter uns, der sich nicht manchmal seiner Taten schämen müßte. Wir dürfen nicht aufgeben.“
Sie schwiegen wieder eine Zeitlang. Dann fragte Nelson: „Weshalb hat dich Nsharra geschickt?“
„Sie wird es dir selbst sagen“, antwortete der Adler. „Warte.“
Die langen stillen Stunden des Nachmittags schleppten sich dahin. Der Wald schien zu schlafen. Bei Sonnenuntergang flog Ei fort, und als er in der Dämmerung zurückkam, brachte er Nsharra mit. Sie ritt auf Hatha, und Tark lief mit hängender Zunge neben ihnen.
Bei Tarks Anblick sträubten sich Nelson die Rückenhaare. Er sprang auf. Aber Tark warf sich in das kühle Wasser und wälzte sich zufrieden.
„In der Trockenzeit erscheint der Weg von Vruun hierher endlos“, hechelte er. Er schnappte nach dem Wasser wie nach einer Beute.
Nelson beobachtete Nsharra, wie sie von Hathas Rücken herabglitt. Selbst jetzt, da er sie nur in schwarz-weißen Farben sah, war sie für ihn das schönste Geschöpf, das er je gekannt hatte.
Er haßte sie nicht mehr. Das alles war wie ausgebrannt, und er wußte, daß er an Krees Stelle das gleiche getan hätte. Nsharra aber hatte für ihn um Milde gebeten, und auf ihren Wangen waren Tränen gewesen.
Die wilde Hoffnung stieg in ihm hoch, daß sie gekommen war, um ihm die menschliche Gestalt wiederzugeben.
Sie erriet seine Gedanken. „Noch nicht, Eric Nelson!“ sagte sie.
Nelson ließ den Kopf enttäuscht sinken. Dann fühlte er Nsharras weiche Hand auf seinem Nacken.
„Ich bin nicht ohne Herz, Fremdling. Mein Vater hat dir eine schier unlösbare Aufgabe gestellt. Tark, Hatha und Ei sollen dir dabei helfen.“
„Ohne Krees Wissen“, knurrte Tark, den sie offensichtlich gegen seinen Willen überredet hatte.
Hatha schnaubte und fügte hinzu: „Sein Zorn wird dich wie der Blitz treffen, wenn er davon erfährt.“
Nelson sah das Mädchen an. „Tust du das für mich?“
Sie sah ihn fest an. „Wenn du versagst, stirbt mein Bruder Barin. Mein Vater würde ihn – und auch jeden anderen – für die Bruderschaft opfern. Aber ich muß versuchen, ihn zu retten. Deshalb muß ich auch dich retten.“
„Ich verstehe“, sagte Nelson grimmig. „Ich bin bereit.“
Aber sie warteten, bis es vollends dunkel geworden war.
Dann erhob sich Tark und schüttelte die Tropfen aus dem Fell. „Du wartest hier, Nsharra“, befahl er.
Als sie widersprechen wollte, stellten sich alle gegen sie. Hatha erklärte, er würde sie nicht tragen. So begleitete sie ihre Freunde noch bis zum Waldrand und setzte sich auf einen Baumstumpf.
„Viel Glück“, sagte sie leise, und einen Augenblick lang hatte Nelson das Gefühl, daß sie auch ihn damit meinte.
Dann schwang sich Ei in den dunklen Himmel, und Tark, Asha und Hatha schlichen über die Ebene auf Anshan zu.
Ei leitete sie. Er verfolgte die Bewegungen der Wachposten und warnte sie rechtzeitig. Nelson erkannte, daß er allein, selbst mit seinen scharfen Wolfssinnen, niemals die äußere Verteidigungslinie hätte durchbrechen können. Sloans militärisches Geschick, das er lang genug in den Guerillakriegen erprobt hatte, zeigte sich in der Art und Weise, wie er die Wachen postiert hatte. Kaum ein Meter war unbeobachtet.
„Wir müssen es noch schaffen, bevor der Mond aufgeht“, meinte Hatha. „Ich bin nicht so klein, daß ich mich im Gras verstecken kann.“
Sie schoben sich schweigend vorwärts. geführt von Ei, der sie in Schlangenlinien an den Wachtposten vorbeiführte.
Das Pferd war so dunkel, daß es sich gegen den Nachthimmel nicht abhob, und seine Hufschläge wurden durch das trockene Laub abgedämpft. Die beiden Wölfe glichen schnellen grauen Schatten, die im nächsten Augenblick schon wieder dem Blick entschwunden waren.
Dennoch mußten sie sich zweimal flach in Bodenmulden pressen, als ihnen Wachtposten zu nahe kamen. Die ersten Silberstreifen des Mondes fielen auf die Ebene, als sie den Schutz der Bäume am Fluß erreicht hatten. Wie stumme Schatten folgten sie den gewundenen Waldwegen.
Ober Anshan lag die Nacht. Die langen Waldstraßen brüteten einsam und schweigend. Wo seit unzähligen Jahrhunderten die behuften und gepolsterten Füße der Sippenangehörigen gegangen waren, blies nun der Wind vertrocknetes Laub auf. Selbst Vögel gab es keine mehr.
Die Kuppeln und Türme glitzerten wie schwarzes Eis unter dem aufgehenden Mond, und aus den offenen Eingängen gähnte die Finsternis.
Inmitten dieser verlassenen Stätten wohnten die Humaniten. Hier und da tauchte Fackellicht in der Dunkelheit auf. Aber nirgends hörte man Stimmen. Die Menschen wußten, daß es bald Krieg geben würde, und sie warteten stumm und gespannt in ihren Häusern.
Niemand sah die vier Tiere, die schnell und schweigend durch die breiten Waldstraßen auf den Palast zueilten. Plötzlich hörte Nelson, wie das Pferd wütend schnaubte. Der Wind hatte ihm den Geruch seiner Gefährten herübergebracht, die in den Ställen der Humaniten gefangen waren.
„Ruhe!“ fauchte Tark. „Willst du uns verraten?“
„Meine Brüder“, antwortete Hatha wild. „Als Sklaven der Humaniten! Sollte ich mich da freuen?“ Seine Hufschläge wurden schneller. „Bei der Höhle, ich werde sie befreien.“
„Du wirst alles ruinieren“, knurrte Tark. „Wir müssen zuerst Barin in Sicherheit bringen. Danach können wir weiterplanen.“
„Er hat recht, Hatha“, sagte Ei.
Zögernd gab Hatha nach.
„Du und Hatha müßt hier warten“, sagte Tark. „Der Fremdling und ich haben drinnen größere Bewegungsfreiheit. Haltet Wache und seid bereit, wenn wir in Schwierigkeiten kommen.“
Der Adler hockte sich in eine Baumkrone, und Hatha verschmolz mit dem dunklen Laub. Nelson und Tark glitten schemenhaft weiter. Sie liefen an dem großen, offenen Eingang vorbei, aus dem helles Fackellicht drang. Die Versammlungshalle war erleuchtet.
Sie umkreisten den Palast, bis sie einen Seiteneingang fanden, in dem augenscheinlich keine Wachen postiert waren. Sie schlüpften in das Gebäude und schnupperten vorsichtig. Dann drangen sie durch die verlassenen Gänge zu den Räumen vor, die Nelson und seine Gefährten zuletzt bewohnt hatten.
Es ist eigenartig, dachte Nelson, daß ich jetzt auf vier Füßen in diese Zimmer krieche und daß ich schon vor der Tür weiß, daß nur Li Kin anwesend ist.
Ein schwaches Licht brannte. Li Kin lag auf seinem Lager wie ein unglückliches Kind. Nelson fühlte warme Zuneigung zu dem kleinen Chinesen.
„Warte“, sagte er zu Tark. „Ich werde ihn wecken.“
Tark rümpfte die Nase. Der Geruch der Fremdlinge ekelte ihn an. Nelson tappte zum Lager hinüber. Er wußte nicht recht, wie er Li Kin aufwecken sollte, ohne daß dieser einen Entsetzensschrei ausstieß, der die anderen auf ihre Spur brachte. Er war froh, daß er mit Li Kin vor allen anderen sprechen konnte.
Er blieb zögernd vor dem Schlafenden stehen, und Li Kin stöhnte schwer. Dann sah Nelson die Platinkrone, die zusammen mit Li Kins Habseligkeiten auf einem Stuhl neben dem Bett lag. Er nahm sie sorgfältig zwischen die Zähne und legte sie neben Li Kins Kopf. Bei der Berührung mit dem kalten Metall bewegte sich der Chinese wieder und seufzte.
Die Übertragungskrone war zwar nicht genau an der richtigen Stelle, aber Nelson hoffte, daß der entspannte Geist des Schlafenden die Botschaft dennoch aufnehmen würde. Er erinnerte sich, wie er die Stimmen Nsharras und Tarks in Yen Shi vernommen hatte. Dazwischen lag eine Ewigkeit.
„Li Kin“, sagte er drängend, „wach auf, Li Kin. Habe keine Angst. Ich bin es, Nelson.“
Wieder und wieder sagte er diese Worte sanft dem Schlafenden vor. Plötzlich öffnete Li Kin die Augen und fragte laut: „Wer spricht da?“
Dann sah er den Wolf über sich und Tarks grüne Augen in der Dunkelheit und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei.
Nelson sprang. Er warf sich auf den leichten Körper und drückte ihn mit seinem eigenen Gewicht nieder. Dann nahm er wieder die Übertragungskrone mit den Zähnen auf und hielt sie dem Chinesen hin. Mit weitaufgerissenen Augen starrte ihn Li Kin an, als er den Platinreifen mit zitternden Fingern nahm.
„Li, ich bin es – Eric Nelson“, sagte er schnell.
„Nelson?“ fragte Li Kin dumpf. Dann weiteten sich seine Augen. „Ich träume – das ist nicht wahr.“
Nelsons Gedanken rasten. Er erzählte dem anderen in Windeseile, was geschehen war. Li Kin schüttelte den Kopf.
„Hexerei. Die Macht derer, die vor den Menschen waren.“ Dann schüttelte er den Kopf und sagte schwer: „Es war unrecht von uns, Eric Nelson, daß wir mit unseren Waffen nach L’Lan kamen. Für dieses Unrecht werden wir sterben.“
„Wahrscheinlich“, antwortete Nelson. „Aber im Augenblick brauche ich deine Hände, um Barin zu befreien. Erst dann erhalte ich meine eigenen Hände wieder. Willst du mir helfen?“
Li Kin nickte. Nelson wußte, was Li Kin jetzt dachte. Er glaubte, daß das riesige Schicksalsschwert über ihm hing und bald niedersausen würde.
„Natürlich.“ Er nickte wieder. „Ich werde helfen.“ Er tastete nach seiner Brille, setzte sie auf und erhob sich. Er strich die Uniformjacke glatt. Dann ging er hinaus, gefolgt von den beiden Wölfen.
Die Gänge waren leer. Das Mondlicht verbreitete eine dunstige Helle.
„Die anderen halten Rat“, erklärte Li Kin.
„Warum bist du nicht bei ihnen?“ fragte Nelson.
Li Kin zuckte die Achseln. „Sie wissen, was mein Wort bei Sloan gilt. Da ist mir der Schlaf wichtiger.“
Sie kamen an den Gefängnisflügel. Hier leuchteten wieder die Fackeln, aber kein Wächter war zu sehen. Nelson und Tark, die im Dunkel gewartet hatten, schlossen sich wieder dem kleinen Chinesen an.
Li Kin war verwirrt. „Das kann ich nicht verstehen. Shan Kar bewacht den Jungen sonst sehr scharf.“
Ein seltsamer Geruch wehte Nelson entgegen, seine Nackenhaare richteten sich auf. Er sah Tark an, und sie rannten beide an Li Kin vorbei.
Noch bevor der kleine Chinese die Tür geöffnet hatte, wußten sie, was sie sehen würden.
Barin lag auf dem Boden. Um ihn her war der Geruch des Todes – und der Geruch von Blut. Er war erst vor wenigen Minuten gestorben. Und er hatte keinen leichten Tod gehabt. Der Geruch von Piet van Voss und Nick Sloan hing im Raum.
Ein dumpfer, knurrender Laut entrang sich Tark. Nelson fing den wilden Gedanken des Sippenführers auf.
„Ich werde ihn rächen.“
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Stumm und hilflos standen sie vor dem Toten. Nur das Zischen der Fackeln war zu hören. Und durch den dumpfen Schmerz über diese Brutalität drang ein neuer Gedanke in Nelsons gequältes Hirn:
„Barin ist tot, ich werde nie wieder meine Menschengestalt erhalten.“
„Ich wußte nichts davon“, sagte Li Kin voll Scham, Scham über seine Artgenossen, die diese Greueltat vollbracht hatten. „Ich schwöre es.“
Erst da sah Nelson, daß Tark drohend auf den Chinesen zuging. In seinen grünen Augen lag eine tödliche Warnung.
Nelson sprang und warf seinen Körper schützend vor Li Kin.
„Warte, Tark“, sagte er. „Li Kin spricht die Wahrheit. Er war der einzige, der nie in dieses Tal wollte. Sloan und van Voss haben es getan. Nicht dieser Mann.“
Tarks haariger Körper erzitterte. Er schien nicht gehört zu haben.
„Tark, hör mir zu!“ drang Nelson in ihn. „Barin war der Preis für meinen Körper. Ich will ebenso wie du, daß der Schuldige bestraft wird. Und dafür brauchen wir Li Kins Hilfe. Hörst du mich?“
Langsam und zögernd nickte Tark. Er entspannte sich ein wenig. „Suchen wir die anderen.“
Er hatte seine Fänge entblößt. „Nein“, sagte Nelson. „Ich gehe allein mit Li Kin. Du wartest hier.“
Der große Wolf knurrte. Schnell beruhigte ihn Nelson. „Du kennst die Waffen, die meine Leute benutzen. Du wärst tot, bevor du zum Sprung ansetzt. Du kannst Barin besser rächen, wenn du am Leben bleibst.“
„Gut“, sagte Tark schließlich. „Was hast du den Männern zu sagen, Eric Nelson?“
„Sehr viel“, erwiderte Nelson und warf einen düsteren Blick auf Barin. Dann fügte er ironisch hinzu: „Sei ohne Sorge, Tark. Ich werde dich nicht betrügen. Du hast die beste Geisel gegen mich, die du dir wünschen kannst.“
Tark knurrte zustimmend und legte sich neben dem Toten nieder.
Wie im Traum sagte Li Kin: „Sie sind keine Menschen, Nelson, sie sind Metzger. Sie stehen niedriger als die Tiere.“
Nelson spürte die Müdigkeit, die von dem kleinen Mann ausging. Die Müdigkeit des Krieges, des Blutvergießens, der Erinnerungen – ja selbst die Müdigkeit seines Herzschlags.
„Gehen wir“, sagte Nelson leise.
Sie fanden Sloan und van Voss in der Beratungshalle. Die beiden waren allein. Sie hatten große Becher mit Wein vor sich stehen und sahen zufrieden aus.
Sie schauten auf, als Li Kin den Raum betrat. Doch als sie den Wolf an seiner Seite sahen, griffen sie nach ihren Waffen.
Li Kin beugte sich nieder und schützte den Wolf mit seinem eigenen Körper. Er lächelte seltsam verträumt. „Setzt die Übertragungskronen auf, Freunde. Ihr werdet etwas über die Mächte erfahren, die ihr bekämpfen wollt.“
Nelson sah, wie sie zögernd und ungläubig die Platinreifen aufnahmen.
Er begann ihnen seine Gedanken zu übermitteln. „Habt ihr keinen Gruß für mich? Ich bin Eric Nelson.“
Van Voss fluchte und zog seine Pistole. „Ein Spion von Vruun, der uns einen Bären aufbinden will. Geh aus dem Weg, Li Kin.“
„Warte“, sagte Sloan scharf.
„Ihr glaubt mir nicht?“ fragte Nelson. „Dann hört zu.“
Schnell erinnerte er sie an Dinge, die sie gemeinsam erlebt hatten, und die nur der echte Eric Nelson wissen konnte. Langsam schob van Voss die Pistole zurück ins Halfter. Er setzte sich wie im Traum.
„Wer hat das getan und weshalb?“ fragte Sloan leise und fluchte.
„Die Strafe des Hüters“, kam eine angstvolle Stimme vom Eingang her.
Es war Shan Kar. Er kam aus einem Seiteneingang, noch ganz verschlafen. Offensichtlich hatten ihn die Stimmen aufgeweckt.
Er sah Nelson mit weit aufgerissenen Augen an. „Das hat Kree getan, nicht wahr?“
„Ja.“ Nelson erzählte ihnen, was geschehen war.
Sloans hartes Gesicht wurde verschlossen. „Dann mußt du Barin zurückbringen, wenn du deine Menschengestalt wieder erlangen willst?“
„Ja“, antwortete Nelson. „Ich komme gerade von ihm.“
„Dann weißt du es also schon?“
„Ich weiß es“, antwortete Nelson ruhig. Und er fügte haßerfüllt hinzu: „Du Verbrecher!“
Shan Kar sah sie befremdet an. „Was ist mit Barin geschehen?“
„Er ist tot“, antwortete Nelson.
Er hielt seine Wolfsaugen auf Sloan und van Voss gerichtet, und auch Li Kin sah sie mit anklagenden Augen an.
Shan Kar wirbelte herum und starrte Sloan an. „Das ist nicht wahr!“
Sloan zuckte die Achseln. „Ich gab Piet den Auftrag, den Kleinen auszufragen. Wenn der Hüter das Geheimnis zum Eingang kennt, muß es auch sein Sohn kennen.“
„Und jetzt kennst du es auch?“
„Richtig, Nelson. Ich kenne es.“
Shan Kar sah ihn ungläubig an. „Ihr habt ihn gefoltert?“
„Ach, hört doch auf“, sagte Sloan.
„Ein Tod während des Kampfes – das verstehe ich“, sagte Shan Kar. „Aber einen Gefangenen zu foltern …“
„Hört zu“, sagte Sloan rauh. „Ich kam wegen des Platins hierher und werde es mir auch holen. Das Geheimnis der Höhle ist mir jetzt bekannt. Morgen früh greifen wir Vruun an. Wenn ihr auf meiner Seite bleibt, Shan Kar, ist es gut. Wenn nicht, ist es mir auch recht. Die Bruderschaft wird schon wissen, wie sie mit Abtrünnigen fertig wird.“
Er lachte höhnisch. „Ihr braucht euch nur Nelson anzusehen.“
Shan Kar streckte sich und sah Sloan an. „Das sind leere Worte. Ihr könnt die Höhle oder Vruun niemals ohne unsere Hilfe stürmen.“
„Er hat recht“, versuchte Nelson seinen früheren Gefährten einzuschüchtern. „Ich war einen Tag und eine Nacht in den Wäldern. Die Sippen warten vollzählig. Sie werden euch den Weg verlegen.“
Sloan grinste hintergründig. „O nein“, sagte er. „Das werden sie nicht. Denn die Wälder werden nicht mehr da sein.“
Nelson spürte seinen Herzschlag stärker. Er kannte Sloan, und er wußte, daß er etwas Schreckliches plante. „Was willst du damit sagen?“
„Ganz einfach. Der Wind bläst meist vom Norden auf Vruun zu, und in dieser trockenen Jahreszeit brennen die Wälder wie Zunder.“
„Feuer!“
„Aber das könnt ihr nicht tun“, beschwor Shan Kar sie. „Diese Zerstörungen …“
„Das darfst du nicht“, widersprach Li Kin schwach.
„So“, meinte Sloan verächtlich. „Es herrscht Krieg. In jedem Krieg gibt es Zerstörungen. Aber es gibt auch einen Sieg – und wir werden ihn mit ein paar Streichhölzern erringen. Was wollt ihr Humaniten mehr, Shan Kar? Ich präsentiere euch ganz L’Lan auf dem Tablett.“
Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Seid ihr auf unserer Seite – oder nicht?“
Der Führer der Humaniten sah alt und müde aus. Aber er nickte. „Wir sind auf eurer Seite, Sloan. Jetzt haben wir keine andere Wahl mehr.“
Sloan wandte sich an Nelson. „Du bist in einer entsetzlichen Lage. Aber wenn wir Vruun erobert haben, erhältst du deinen Körper wieder. Das verspreche ich dir.“
Nelson antwortete ruhig. „Ich werde dir nicht helfen. Vruun zu erobern. Dein Mord und dieser grausame Plan, die Bruderschaft zu zerstören, trennen uns ein für alle Mal.“
„Du machst nicht mehr mit?“
„Ich hatte mich zu nichts verpflichtet“, erinnerte ihn Nelson. „Ich sagte in Yen Shi, daß ich mich auf keine undurchsichtigen Geschäfte einlassen würde.
Und Shan Kar sagte uns nicht die Wahrheit über die Bruderschaft, bei deren Vernichtung er dir jetzt auch noch helfen will. Zum letztenmal, Sloan – ab dieser Sekunde bin ich euer Gegner.“
Sloan lachte rauh. „Du vergißt eines, Nelson, Nur wir können dir zu deinem Körper zurückverhelfen.“
„Ich kann nach Vruun zurückgehen.“
„Und dem Hüter sagen, daß Barin tot ist?“
„Ja“, erwiderte Nelson zornig. „Lieber das, als dein Verbrechen zu unterstützen.“
Sloans Augen verengten sich. „Wenn das so ist, kann ich dir den Weg nach Vruun ersparen.“
Er griff blitzschnell nach seiner Pistole. Aber Li Kim warnte ihn. Aus dem Augenwinkel sah Nelson, daß der Chinese seine eigene Waffe in Anschlag hielt.
Sloan nahm die Hand von der Hüfte. Piet van Voss blieb ungerührt am Tisch sitzen. Er sah verwundert von einem zum anderen.
„Was soll das?“ fragte Sloan. „Noch einer, der meutert?“
„Ich bin auf Nelsons Seite“, sagte Li Kin fest.
Sloans hartes Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse. „Ich hoffe, du hast es dir …“
Van Voss feuerte unter dem Tisch hervor. Der Schuß brach sich hohl an den hohen Glaswänden.
Li Kin preßte die Hände an den Magen und kippte nach vorne.
„… gut überlegt“, fuhr Sloan unbewegt fort. Dann warf er sich nach vorn und schrie: „Paß auf, Piet!“
Aber Nelson sprang schon auf den Holländer zu. Seine Zähne gruben sich in den Arm des Mannes, den dieser schützend vor seine Kehle gehalten hatte. Sie fielen beide zu Boden. Sloan bückte sich und hob seine Pistole auf.
Plötzlich war Tark da. Sein harter Sprung warf Sloan um. Shan Kar drehte sich um und rannte aus dem Raum.
Über den Schreien und Flüchen hörte Nelson plötzlich Tarks Warnung: „Wir haben keine Zeit mehr, Fremdling. Shan Kar wird Hilfe herbeiholen. Der Palast ist eine Falle.“
Er drehte sich um und rannte auf die Tür zu, Nelson dicht auf seinen Fersen. Sloan und van Voss, beide völlig verwirrt und aus Bißwunden blutend, konnten ihnen nur ein paar ungezielte Schüsse nachschicken. Dann waren die beiden Wölfe verschwunden.
Tarks Gedanken rasten. „Hatha! Ei! Wir sind entdeckt.“
Sie jagten durch das Labyrinth von Gängen, Schulter an Schulter. Mitten im Lauf stellte Nelson eine schnelle Frage.
„Du hast mein Leben gerettet. Weshalb?“
„Ich habe dir nicht ganz getraut, Fremdling. Deshalb schlich ich mich zur Halle und hörte die Unterhaltung mit.“
Er hielt plötzlich an. „Sie kommen. Dieser Weg ist versperrt.“
Sie hatten die Eingangshalle mit ihren hohen Gewölben und hellen Fackeln erreicht. Durch die weit offenen Türen konnte Nelson die dunklen Bäume der Waldstraßen erkennen.
Draußen war Sicherheit. Aber die Halle war voll von hastig zusammengetrommelten Kriegern. Es gab nur diesen Weg ins Freie. Denn hinter sich hörten sie Sloan und van Voss.
Tark warf einen Blick auf die Humaniten mit ihren gezogenen Schwertern und sagte kurz:
„Angreifen!“
Er schnellte sich wie ein grauer Blitz in die Halle, gefolgt von Nelson.
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In Nelsons Augen war es ein seltsamer, unheimlicher Kampf. Seltsamer sogar als sein Kampf mit Tark, denn diesmal kämpfte er gegen Menschen. Er hatte bisher nicht gewußt, daß Menschen so langsam und schwach waren.
Und er fühlte Freude über seine eigene Kraft – die Kraft des Wolfs. Er wirbelte in die Luft, hoch über das Schwert, das auf ihn niedersausen wollte, und sah das Entsetzen in den Augen des Kriegers, als er ihm an die Kehle fuhr.
Aber es hatte keinen Sinn. So langsam die Männer auch reagierten, sie waren in der Überzahl. Immer noch mehr kamen hinzu.
Nelson und Tark duckten sich, sprangen, keuchten. Trotz ihrer Schnelligkeit waren sie nicht unversehrt geblieben. In diesem Augenblick knurrte Tark heiser. Denn im Hintergrund der Halle waren Sloan und van Voss aufgetaucht, beide ihre Pistolen in der Hand. Noch zögerten sie, denn es bestand die Gefahr, daß sie die Humaniten treffen würden.
Nelson leckte sich das Blut von den Lippen und sagte „Ich gehe.“
„Ich auch“, kam Tarks Antwort. „Alles Gute, Fremdling.“
Die beiden hageren, grauen Schatten sammelten ihre Kräfte zum letztenmal. Sie wußten, daß es jetzt um die Entscheidung ging.
Doch plötzlich hörte Nelson über dem Lärm das schrille Wiehern von Hathas Sippe und stampfende Hufe im Dunkel draußen.
Hatha hatte seine gefangenen Brüder und Schwestern befreit, und sein Ruf drang zu den beiden Kämpfenden durch: „Wir kommen, Brüder.“
Und sie kamen. Durch den breiten Eingang, der einst gebaut worden war, um allen Sippen Einlaß zu gewähren, brachen sie in die riesige Halle und überrannten die entsetzten Humaniten.
Hatha führte sie – ein dunkler Dämon. Nelson sah, wie er sich auf den Hinterbeinen aufrichtete und schrill wieherte.
„Das ist unsere Stunde, graue Brüder. Flieht!“
Die Rache der Gefangenen, der Sklaven. Nelson erkannte auf ihren Rücken die Peitschenstriemen.
Die Wölfe waren vergessen. Sie rannten zwischen den Beinen der Männer und den auskeilenden Hufen der Pferde ins Freie. In der Dunkelheit kauerten sie sich nieder und warteten.
Die Humaniten flohen zurück in das Palastinnere. Sloan und van Voss waren bei ihnen.
Hatha und seine Sippe verfolgten sie und töteten die Nachzügler. Dann stieß das schwarze Pferd ein triumphierendes Wiehern aus und galoppierte mit dröhnenden Hufen ins Freie, gefolgt von seinen Genossen.
„Zurück in die Wälder, Brüder! Zurück nach Vruun.“
Tark und Nelson rannten mit ihnen. Die Wachtposten wagten keinerlei Gegenwehr. Sie rasten über die im Mondlicht daliegende Ebene bis zum Waldrand, wo das Mädchen auf sie wartete.
Bevor sie fragen konnte, gab Tark Auskunft.
„Barin ist tot.“
Sie schwieg, aber Nelson konnte sehen daß sie völlig erstarrt war.
„Wir haben jetzt keine Zeit, ihn zu betrauern“, sagte Tark rauh. „Noch vor Sonnenaufgang wollen unsere Feinde den Wald niederbrennen.“
Das rüttelte Nsharra schneller auf, als es jeder Trost vermocht hätte. „Aber das bedeutet Tod für unsere Sippen!“
„Wenn wir sie nicht rechtzeitig warnen“, erwiderte Tark. „Ei muß die Nachricht verbreiten, während wir nach Vruun eilen.“
Nsharra sah Eric Nelson an und fragte Tark: „Was geschieht mit ihm?“
„Es gelang ihm nicht, Barin zu retten. Deshalb muß er mit uns nach Vruun. Der Hüter wird sein Urteil sprechen.“
„Er kämpft gegen die anderen Fremdlinge“, warf Ei ein. „Er steht nicht mehr auf ihrer Seite.“
„Du sprichst die Wahrheit, Geflügelter“, erwiderte der Wolf, „aber das Wort des Hüters gilt. Er muß zurück nach Vruun.“
„Ich komme mit“, mischte sich Nelson ein. „Wohin sonst sollte ich gehen?“
Nsharra warf sich auf Hathas Rücken. „Wir müssen uns beeilen, damit wir alle warnen können.“
Sie ritten durch den Wald. Und Ei warnte die Sippen. Flieht! Brüder und Schwestern, flieht! Noch vor Sonnenaufgang brennt der Wald.
In dieser Nacht beherrschte Angst und Schrecken die Wälder. Schon begannen die Tiere, den Schutz der Bäume zu verlassen. Wolfsrufe gingen von Rudel zu Rudel, die Klauenfüßigen hetzten nach Norden, und Eis Sippe schwebte über den Baumkronen und verbreitete die Schreckensnachricht.
Als die Morgendämmerung heraufzog, fühlte Nelson, daß er völlig erschöpft war. Sie hatten die Hügelkette oberhalb von Vruun erreicht, und der Wind brachte die ersten beißenden Rauchwolken herüber.
Hatha hob den Kopf und schnaubte. „Sie haben angefangen.“
Die letzten Meilen nach Vruun erschienen Nelson eine Ewigkeit. Er stolperte durch die Waldstraßen in die schimmernde Stadt.
Die Warnung hatte Vruun schon vor ihrer Ankunft erreicht. Und aus dem Süden verdichtete sich der graue Rauch und hüllte die Sonne ein, so daß sie schmutzigrot über dem Wald stand.
Nelson folgte den anderen blindlings in die Sippenhalle. Kree und die anderen Führer warteten schon.
Und Nelson ging schwerfällig zu Kree hinüber.
„Euer Sohn ist tot.“
„Dann hast du versagt, Fremdling. Aber dein Urteil muß warten, denn im Augenblick müssen wir das Unheil abzuwenden versuchen, das du mit deinen Gefährten nach Vruun gebracht hast.“
Ja, auch ich habe das Unheil nach Vruun gebracht, dachte er. Der Ted, der die Sippen bedroht, ist auch meine Schuld.
„Bringt ihn weg, bis wir ihn richten“, hörte er Kree sagen. Aber er war so müde, daß ihm alles gleichgültig war. Die Wachen führten ihn endlose Korridore entlang, durch eine Tür …
Es war ein Raum mit grünlich schimmernden Glaswänden, den sie hinter ihm verschlossen. Nelson legte den Kopf auf die Pfoten und versank in einen tiefen Abgrund.
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Nelson hatte seltsame Träume. Er hörte Gedanken, er sah Formen, die sich in seiner Nähe bewegten, und schließlich rollte eine machtvolle Welle über ihn und verschlang ihn. Er fiel in einen grauenhaften Abgrund, der jenseits von Raum und Zeit war. Er fiel, fiel …
Ein Schock unterbrach seinen Fall. Und dann kehrten allmählich seine Sinne wieder. Er erwachte.
„Ist alles in Ordnung, Asha?“ hörte er einen Gedanken.
„Alles in Ordnung – ich bin froh, daß ich aufgewacht bin“, hörte er die schnelle Antwort. Das war seltsam. Die Frage war von Asha beantwortet worden, und doch war er Asha.
Mit einem unartikulierten Schrei öffnete er die Augen. Aber er wußte schon vorher, was ihn erwartete. Sein heiserer Schrei war nicht mehr aus einer Wolfskehle gekommen.
Er sah an sich herunter, an der khakifarbenen, verdreckten Uniform. Er bewegte Arme und Beine. Sie gehorchten ihm.
„Ich bin wieder zurück“, flüsterte er heiser.
„Ja“, sagte eine atemlose Stimme. „Sie sind wieder Eric Nelson.“
Er wußte, daß es Nsharras Stimme war und drehte sich um. Neben ihm lag Asha auf einem Bündel Spreu. Der Wolf hatte ein mattes, verklebtes Fell und blutende Pfoten. Aber seine hellen, klugen Augen sahen Nelson ohne Vorwurf an. Nelson drehte sich herum. Neben seiner Liege stand Kree mit der großen Platinmaschine.
„Ihr habt mir während des Schlafs meinen Körper wiedergegeben?“ fragte Nelson heiser.
Kree nickte.
Nelson setzte sich auf. Er fühlte sich frisch und ausgeruht – und er wußte auch weshalb. Sein Körper hatte die ganze Zeit über in tiefem Schlaf gelegen.
Langsam setzte er sich auf. Am Fußende der Liege wartete Nsharra mit den vier Sippenführern. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen.
„Tod und Gefahr kommen mit den schnellen Füßen des Feuers auf Vruun zu“, sagte Kree düster. „Es blieb nur wenig Zeit, Asha seinen Körper zurückzugeben. Denn du brauchst deine menschliche Gestalt, wenn wir über dich zu Gericht sitzen.“
Das war es also. Deswegen hatten sie ihm seine Gestalt wiedergegeben. Er erhob sich schwerfällig und sah sie der Reihe nach an. „Ich bin bereit.“
„Tark und Ei haben uns berichtet, wie du gekämpft hast, um Barin zu retten – wie du deine Freunde bekämpft hast.“
„Sie waren nicht meine Freunde – außer dem einen, der jetzt tot ist“, antwortete Nelson düster. „Aber ich wußte nicht, daß sie solche Rohlinge sind.“
„Es scheint, du hast viel erfahren, was du bisher nicht gewußt hast, Fremdling“, sagte Kree. „Du wirst erkannt haben, was es für die Sippen bedeutet, wenn die Humaniten die Bruderschaft zerstören.“
Nelson nickte. Ihm war elend zumute.
Die freien Bewohner des Waldes, von den Menschen der Außenwelt gejagt, versklavt. Die schnellen, intelligenten Tiere der Sippen, unter das Joch der verrohten Menschen gezwungen. Er verdiente das Urteil, das jetzt kommen mußte.
„Du bist frei und kannst L’Lan verlassen“, sagte Kree.
Nelson starrte ihn ungläubig an. „Ihr wollt mich nicht töten?“
Kree schüttelte den Kopf. „Durch deine gestrigen Taten hast du das Unrecht wiedergutgemacht, das du aus Unwissenheit begangen hast. Du kannst gehen.“
Nelson sah den Hüter an, dann blickte er auf die Sippenführer.
„Aber ich will bleiben!“ rief er. „Ich will euch helfen, die Bruderschaft zu erhalten.“
Nsharra sah ihren Vater bittend an. „Gib ihm die Chance. Ich weiß, daß er uns nicht enttäuschen wird.“
„Er wird uns nicht enttäuschen“, kam Tarks Gedanke. „Und er kennt die Waffen und Kampfesweise der Fremdlinge.“ Krees Augen suchten Nelsons Gesicht, schienen seine Seele zu suchen.
„Meinetwegen, Fremdling“, sagte er schließlich. „Deine Hilfe kann uns in der Stunde der Gefahr wertvoll sein.“ Er wandte sich an die anderen. „Verbreitet die Nachricht, daß dieser Fremdling auf unserer Seite kämpft.“
„Wir werden sehen“, knurrte der Tiger.
Nelson fühlte sich glücklich. Zehn Jahre lang hatte er sinnlose Kriege mitgemacht, zuerst aus Abenteuerlust, dann, weil er keinen anderen Beruf kannte. Aber dieser Kampf hatte einen Sinn. Und er würde alle seine Kräfte dafür einsetzen.
Als die Sippenführer die Halle verlassen hatten, führte Kree Nelson an ein Fenster.
„Die Stunde der Prüfung kommt schnell, Fremdling.“
Nelson wurde blaß. Er bemerkte, daß er Stunden in Ohnmacht gelegen haben mußte. Der ganze südliche Himmel war ein dunkler Rauchwall, aus dem einzelne heile Flammen züngelten. Und dieser Wall war nur noch ein paar Meilen von Vruun entfernt. Nur die Wälder westlich des Flusses brannten, aber der Wind trieb das Feuer langsam vorwärts.
„In ein paar Stunden ist das Feuer hier. Und Sloan wird mit den Humaniten bald folgen.“
Kree nickte. „Wir müssen es aufhalten. Die Männer von Vruun ziehen seit heute morgen Gräben vom Fluß nach den westlichen Bergen.“
„Die Gräben werden nicht genügen“, meinte Nelson kopfschüttelnd. „Wir müssen ein Gegenfeuer anzünden.“
„Ein Feuer zur Bekämpfung eines Feuers?“ Kree sah besorgt aus. „Die Sippen werden dagegen sein. Sie fürchten die Flammen.“
„Es muß sein. Sonst ist das Feuer heute abend in Vruun“, sagte Nelson warnend.
Kree zögerte immer noch. „Gut“, meinte er schließlich. „Ich werde den Befehl geben.“
Als sie sich umdrehten, stand Nsharra hinter ihnen. Sie händigte Nelson zwei schwere Pistolen aus. Er erkannte in ihnen Seine und Leftys Waffe.
„Keine zwanzig Schuß“, murmelte er, als er sie umschnallte. „Sloan und van Voss besitzen Maschinengewehre. Außerdem haben sie den Humaniten sicher den Umgang mit Handgranaten erklärt.“
Kree beruhigte ihn. „Deine Erfahrung wird für uns wertvoll sein. Hier in L’Lan kennt man den Krieg kaum.“ Er wollte hinausgehen.
„Ich komme mit dir, Vater“, rief Nsharra. Ihre Augen waren vor Erregung noch dunkler als sonst.
Kree schüttelte den Kopf. „Nsharra, du bist die letzte unseres Geschlechts. Wenn mir etwas zustößt, bist du die einzige, die das Geheimnis kennt. Du mußt in Vruun bleiben.“
Eric Nelson trat mit dem Hüter ins Freie. Die Luft war rauchgebeizt. Tark kam mit langen Sprüngen auf sie zugehetzt.
„Die Kämpfer der Sippen sind bereits zum Wald unterwegs. Für euch warten zwei Behufte.“
Nelson kletterte auf den Rücken seines Pferdes. Die Tiere waren erregt. Sie verließen Vruun und ritten nach Süden. Die Sonne war hinter Rauchschleiern untergegangen, und die Nacht zog dunkel herauf. Aber im Süden wurde der Himmel von den brennenden Wäldern rot gefärbt.
Überall hörte man den Sammelruf der Sippen: „Kommt mit uns nach Süden, Sippen der Bruderschaft. Kämpft mit uns für die Freiheit.“
Durch die Wälder huschten Hunderte von Schatten. Flackerndes rotes Licht fiel auf graue Rücken und gestreifte Rücken und mischte sich mit dem glühenden Feuer der Augenpaare.
Nelsons Kehle schnürte sich zusammen. Er wurde von der Erregung angesteckt. Er hörte die Gedanken des geschmeidigen großen Wolfs, der jetzt neben ihnen auftauchte:
„Diesmal gehen wir zusammen, Fremdling. Gute Jagd!“
Es war ein unheimliches Gefühl, Asha neben sich laufen zu sehen. In diesem Wolfskörper war er selbst durch die Wälder gehetzt – und gehetzt worden.
„Gute Jagd, Asha!“
Sie kamen an den Feuergraben, an dem die Männer von Vruun den ganzen Tag gearbeitet hatten. Nelson stöhnte innerlich.
Dieser armselige Pfad von kaum fünfzig Meter Breite, der in solcher Mühe ausgehoben worden war, konnte den Feuersturm, der vom Süden her vordrang, niemals aufhalten.
„Wir müssen unser Gegenfeuer jenseits des Grabens ansetzen und achtgeben, daß es nicht hierher überspringt“, erklärte er Kree. „Wir haben nur noch wenig Zeit.“
„Ein Feuer, um das andere Feuer aufzuhalten“, befahl Kree. „Brüder, es ist eure Aufgabe, es nicht überspringen zu lassen.“
Sie waren skeptisch. Nelson sah es. Die ungeheure Erregung der Sippen war letztlich nichts anderes als Furcht. Furcht vor dem Feuer, Furcht vor den unbekannten Waffen der Fremdlinge. Aber sie hatten die Einsicht, daß nur das gefürchtete Feuer sie retten konnte.
„Bin Feuer, um das Feuer aufzuhalten“, wiederholte Tark. „Fangen wir an!“
Nelson war abgestiegen. Jetzt beaufsichtigte er die Arbeit der Männer, die Kree für diese Aufgabe bereitgestellt hatte. Die Fackeln entzündeten die trockenen Sträucher wie Stroh. Zedern und Tannen flammten auf. Südlich des Grabens entstand eine neue Feuerwand, die sich langsam auf den mächtigen, heranrasenden Flammenwall zubewegte.
Zu langsam! Der Wind war ihnen nicht günstig. Brennende Blätter und Zweige wirbelten über den Graben und schienen boshaft über dieser Sperre zu tanzen.
„Stampft die Funken aus, sobald sie fallen“, befahl Hatha. „Helft der Menschensippe, Behufte!“
Nelson, halb erstickt vom Rauch, arbeitete zusammen mit den Männern von Vruun und den Behuften. Sie vernichteten jeden fallenden Funken. Kree beruhigte sein Volk.
„Wartet, Brüder. Bald wird unser Feuer das Feuer der Feinde besiegt haben, und dann werden wir auch sie besiegen.“
Nelson hatte das Gefühl, daß der Südwind ein lebendiges Wesen war, ein boshafter Dämon, dem es Freude machte, das Feuer über den Graben zu tragen.
Aber er sah auch mit halbblinden, tränenden Augen, daß das Gegenfeuer allmählich nach Süden vordrang. Bald würde es einen Gürtel abgebrannt haben, den die Flammen von Anshan nicht mehr überwinden konnten.
Und dann schwang sich Ei mit einem rauhen, erregten Schrei durch den Rauch zu ihnen herunter.
„Die Humaniten kommen mit den beiden Fremdlingen und Flößen den Fluß entlang. Sie drehen bei und wollen in eurem Rücken landen.“
Mit plötzlichem Entsetzen erkannte Nelson, daß dies Sloans Schachzug sein mußte, daß es der einzig mögliche Schachzug überhaupt war. Flöße waren leicht zu bauen, und der Fluß bildete den einzigen sicheren Weg durch den brennenden Wald.
„An den Fluß“, schrie Nelson. „Wenn ihnen die Landung gelingt, sind wir verloren. Ei, führe uns.“
„Hierher, Sippenbrüder“, dirigierte sie der Adler, als er mit schweren Flügelschlägen aufstieg.
Nelson hatte sich auf Hatha geschwungen. Als er neben Kree durch den hell erleuchteten Wald auf das Flußufer zuraste, spürte er die Erleichterung der Sippenmitglieder. Endlich durften sie gegen reale Dinge kämpfen.
Sie haßten das Feuer, sie haßten die Untätigkeit. Aber jetzt war ihre Stunde gekommen. Sie brachen aus dem Unterholz, gerade als das erste Floß, vollbeladen mit Humaniten, ans Ufer gestakt wurde. Nelson sah, daß einige der Humaniten Behälter mit Handgranaten mit sich führten.
„Greift sie an“, rief er. „Greift sie im Wasser an. Ihr Behuften – stampft sie nieder!“
Hatha legte die Ohren zurück und flog ins Wasser. Nelson klammerte sich an seine Mähne und feuerte. Hinter ihm drängten die Sippen herbei, und nicht einmal die donnernden Explosionen der Handgranaten konnten sie abhalten. Im Ufergebüsch, auf dem felsigen Ufergeröll, stießen Männer und Tiere aufeinander. Schmerzensschreie klangen auf und erstarben. Der brandrote Himmel bot eine schauerliche Kulisse.
Nelson erblickte Sloan und van Voss, die auf einem Floß weiter unten warteten und den Humaniten die Hauptarbeit überließen. Sie brachten ihre Maschinengewehre in Stellung, konnten jedoch nicht schießen, weil die beiden Streitmächte zu sehr ineinander verkeilt waren.
„Hei-ooo!“ erklang Tarks Kampfruf mitten im dicksten Gewühl, und er ließ selbst Nelson das Blut in den Adern gefrieren.
Die Sippen kämpften heldenhaft.
Nelson befand sich mit Hatha inmitten des Getümmels. Das Pferd wirbelte wie ein großer schwarzer Dämon auf seine Gegner herab. Ein Humanite stieß sein Schwert nach oben.
Nelson schoß, und der Mann sank zurück. Aber ein anderer Humanite hatte den Augenblick der Unachtsamkeit bemerkt und drang mit gezogenem Schwert auf ihn ein. Ein grauer Blitz flog aus dem Hintergrund auf ihn zu.
„Asha, Vorsicht“, schrie Nelson, als er sah, wie der Gestürzte einen Dolch zog. Aber es war zu spät. Wolf und Mensch stürzten leblos ins Wasser.
„Sie fliehen“, zuckte Quorrs wilder Gedanke auf.
Die Humaniten, die den Angriff überstanden hatten, schoben die Flöße mit wilder Hast ins tiefe Wasser zurück.
Nelson hörte Nick Sloans kühle Stimme aus dem Hintergrund.
„Zieht euch zurück! Das genügt.“
Die Kämpfer der Sippen konnten den Feinden nicht ins tiefere Wasser nachfolgen. Einen Augenblick ruhte der Kampf. In dieser Sekunde schob sich Kree an Nelson vorbei.
Die Gestalt des Hüters hob sich gegen den flammenerleuchteten Hintergrund deutlich ab. Er hob die Hand, und seine Stimme drang auf den Fluß hinaus.
„Männer von Anshan! Wollt ihr ganz L’Lan dem Feuer preisgeben? Der Zorn der Alten, der Fluch der Höhle, komme auf euch, wenn ihr nicht ablaßt von eurem Morden.“
„Kree – zurück!“ gellte Nelson und sprang nach vorn.
Er kam zu spät. Der kurze Feuerstoß aus dem Maschinengewehr war schneller. Kree griff sich an die Brust und fiel ins Wasser. Und Nelson hörte Sloans heisere Stimme vom Floß.
„Gut gezielt, Piet.“
Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Bruderschaft.
„Der Hüter wurde getötet!“
Nelson, der sich umdrehte, um Krees steifen Körper ans Ufer zu tragen, hatte plötzlich das Gefühl, als bliebe ihm das Herz stehen. Er erkannte, weshalb das Licht des Feuers plötzlich heller schien. Der Wald zwischen ihnen und dem Graben stand in lodernden Flammen. Das Feuer kam auf sie zu.
„Unser Gegenfeuer hat den Graben übersprungen, während wir hier kämpften“, schrie er. „Wir können es nicht mehr aufhalten – Vruun ist dem Untergang geweiht!“
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Das war also Sloans Strategie. Er hatte genau gewußt, daß die Humaniten dem Untergang geweiht waren, wenn sie landeten. Aber er hatte auch erkannt, daß es die einzige Möglichkeit war, die Leute von Vruun von ihrem Gegenfeuer abzulenken.
„Wir können das Feuer nicht mehr aufhaken“, schrie Nelson. „In weniger als einer Stunde hat es Vruun erreicht. Wir müssen zurück!“
„Zurück nach Vruun“, befahl Tark.
„Wir müssen die Bewohner befreien, bevor es zu spät ist.“
Maschinengewehre hämmerten hinter ihnen her, als sie den Rückzug antraten. Nelson, der Krees Körper auf Hathas Rücken gehoben hatte, führte das Pferd durch den Wald.
Nelson fühlte die gleiche Emotion wie die Sippenmitglieder, als er mit ihnen durch den Rauch auf Vruun zustolperte. Er wußte, daß Sloan kaltlächelnd in der Sicherheit des Flusses abwarten würde, um die Menschen von Vruun den Feuertod erleiden zu lassen.
„Schneller“, keuchte er. „Schneller!“
Der südliche Stadtrand war mit Menschen überfüllt. Alle, die zurückgelassen worden waren, starrten auf den Untergang, der ihnen in Gestalt einer Feuerwand entgegenrollte.
Als die rauchgeschwärzten Krieger heranrasten, wurden sie von allen Seiten mit ängstlichen Fragen bestürmt.
„Habt ihr gute Nachricht? Ist das Feuer aufgehalten?“
Dann sahen sie die Last, die Hatha trug, und die ganze Stadt schien in einen einzigen Schmerzensschrei auszubrechen. Dann schwiegen sie. Nsharra erwartete sie vor der Sippenhalle, und Nelson sah an ihrem Gesicht, daß die Nachricht sie schon erreicht hatte.
Sie legte ihren Umhang ins Gras und sagte zu Nelson: „Lege meinen Vater hier unter die Bäume.“
Nelson hörte die Worte der Sippenführer. „Du bist seine Erbin, Nsharra.“
Sie nahm die Bürde ohne Widerrede auf die schmalen Schultern.
„Wie steht unsere Sache?“
Nelson erklärte ihr die Lage kurz. „Jedes Lebewesen muß sofort die Stadt verlassen“, schloß er. „Das Feuer wird in weniger als einer Stunde diese Waldstraßen erreicht haben.“
Nsharra ließ sich keinerlei Furcht anmerken. Sie wandte sich an die Führer.
„Bringt die Sippen in die nördlichen Berge.“
Quorr knurrte. „Mögen die Alten und die Frauen gehen. Wir bleiben und kämpfen.“
„Gegen wen?“ fragte Nelson. „Gegen die Flammen?“ Er deutete nach Süden.
Tark knurrte wütend. „Sollen wir mit eingezogenen Schwänzen davonlaufen?“
„Wenn ihr jetzt am Leben bleibt, könnt ihr später weiterkämpfen“, beruhigte ihn Nelson. „Sobald die Asche kalt geworden ist, könnt ihr die Berge wieder verlassen. und die Humaniten vernichten.“
„Er hat recht, Tark“, sagte Nsharra fest. „Geh jetzt und verbreite die Nachricht.“
Und sie gingen. Lange Züge von Flüchtenden bewegten sich nach Norden. Nicht nur die Sippen zogen aus. Alle Tiere, selbst die geringsten, flohen vor dem beißenden Rauch.
Nelson beobachtete sie. Er kam zu einem verzweifelten Entschluß. „Sloan und van Voss sind das Rückgrat des ganzen Humanitenheers. Wenn ich die beiden absondern könnte, hätte die Bruderschaft später eine faire Chance beim Kampf.“
Nsharra sah ihn an. Sie war bleich. „Ich weiß, was du denkst – du mußt sie vernichten, weil du mitgeholfen hast, sie in dieses Tal zu bringen.“
Nelson erwiderte nichts.
„Aber das ist unmöglich!“ rief sie. „Du kannst nicht in ihre Nähe gelangen, ohne vom Feuer erfaßt zu werden.“
Nelson überlegte fieberhaft. „Sobald das Feuer den Weg frei gemacht hat, wird Sloan zur Höhle vordringen. Ich kenne ihn – es geht ihm einzig und allein um das Platin.“
Er nahm sie am Arm. „Du mußt mir den Weg in die Höhle zeigen, Nsharra. Ich will dort auf sie warten – ich habe noch ein paar Kugeln übrig, und ich werde nichts unversucht lassen, um die beiden unschädlich zu machen.“
Nsharra sah ihn aus großen, dunklen Augen an. Dann sagte sie: „Komm, ich zeig dir den Weg.“
Die Straßen hatten sich jetzt geleert. Es war nicht zu früh. Denn schon blies der Wind heiß in die Stadt. Die Sippenführer kamen zurück. In ihren Augen brannte die Scham über die Flucht. Hatha hatte für Nelson einen Hengst mitgebracht.
„Ist die Stadt leer?“ fragte Nsharra.
Tark nickte.
„Dann wird es auch für uns Zeit.“
Sie sah einen Augenblick auf ihren Vater, der unter den Bäumen ausgestreckt dalag.
„Lassen wir ihn in seiner Stadt“, sagte sie.
Dann drehte sie sich um und bestieg Hatha. Sie ritten hinter den Flüchtlingen her.
„Schneller, sonst holen uns die Flammen ein“, rief Nelson.
Er hatte sich umgesehen. Die Kuppeln und Türme waren vom Feuer umringt. Sie selbst brannten nicht. Aber sie glühten gespenstisch rot in der Dunkelheit.
Keuchend, schwer atmend und von fliegenden Funken getroffen, rasten Nelson, Nsharra und die Sippenführer weiter. Nelson klammerte sich verzweifelt an sein Pferd, als es durch das Unterholz preschte, ausgetrocknete Wasserläufe übersprang und über gefallene Bäume stolperte. Er konnte die anderen durch den Rauch kaum erkennen.
Sie brachen aus dem Wald heraus auf die offene Ebene. Hier waren sie sicher. In der Ferne vor sich konnte Nelson die Höhle der Schöpfung erkennen. Die Sippen bewegten sich seitlich an der kalt leuchtenden Öffnung vorbei, hinein in die Berge. Auf einem Plateau in der Nähe der Höhle stieg Nelson ab. Auch Nsharra war stehengeblieben.
„Nelson und ich gehen in die Höhle“, erklärte sie den vier Sippenführern. „Führt ihr eure Sippen in Sicherheit.“
Nelson schüttelte den Kopf. „Nein! Du sollst nicht mit mir in der Höhle bleiben, Nsharra. Du sollst mir nur den Weg zeigen.“
„Ich bin jetzt die Hüterin der Höhle“, erklärte Nsharra fest. „Es ist meine Pflicht, dich zu begleiten.“
Ihr entschlossener Ton sagte ihm, daß Argumente zwecklos waren. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.
„Ich komme auch mit“, rief Tark, und die drei anderen stimmten in seinen Ruf ein.
„Nein“, befahl Nsharra. „Auch ihr habt eure Pflicht. Ihr müßt eure Sippen in Sicherheit bringen.“
Erst als Nsharra ihren Befehl wiederholte, ließen sich die Tiere dazu bewegen, sie zu verlassen.
Nelson stieß einen leisen Ruf aus. Er hatte sich umgedreht und einen Blick auf die Stadt geworfen. Im flackernden Licht konnten sie Nick Sloans Flöße den Fluß herunterkommen sehen.
„Sie sind bald hier“, sagte er gepreßt. „Nsharra, noch ist es Zeit für dich wegzugehen.“
„Ich zeige dir jetzt den sicheren Weg in die Höhle“, sagte sie. „Aber ich bin ihre Hüterin und kann sie nicht unbewacht lassen.“
Sie gingen auf das Licht zu. Es wirkte kalt und bläulich wie der Mond. Entschlossen betrat Nsharra den Eingang.
Nelson sah sich um. Die Höhlung war kreisförmig und führte tief in die Hügel hinein. Nelson schätzte ihre Höhe auf fünfundzwanzig Meter. Etwa dreißig Meter vor ihnen gähnte ein tiefer Spalt, der quer durch den Höhlenboden lief. Und aus diesem Spalt quoll das kalte, weiße Licht.
Nelson erblickte Dinge, die ihn noch mehr in Erstaunen setzten als der erste Anblick Vruuns und Anshans.
Große, kreisförmige Metallrippen, nur schwach in der düsteren Höhe zu erkennen, schienen das Dach der Höhle abzustützen. Er erkannte gigantische Metallröhren, verdreht und geborsten, wie von einer Riesenfaust zerschmettert, die an den Wänden entlang in die Tiefe führten.
Er trat näher an den Spalt heran, in dem eine undefinierbare weiße Masse glühte.
Nsharra zog ihn zurück. „Geh nicht so nahe an das kalte Feuer – sein Licht kann dich töten.“
„Radioaktiv“, murmelte Nelson ungläubig. „Eine radioaktive chemische Masse, die sich ihren Weg in diesen Spalt gefressen hat.“
Er untersuchte die Wände oberhalb des Spalts und entdeckte zwei zylinderförmige Körper, deren Metallwände geplatzt und verbeult waren. Es gab keinen Zweifel an der Funktion dieser Zylinder – es waren riesige Tanks.
War die radioaktive Masse aus diesen zerschmetterten Tanks ausgeflossen? Es schien auf der Hand zu liegen, und doch …
Nsharra führte ihn zu den riesigen Rohren, die etwa einen Durchmesser von zwei Metern hatten und aus einem unbekannten Metall bestanden. Er versuchte sich vorzustellen, was für einen Zweck sie einst erfüllt hatten. Aber die Vorstellung, die ihm kam, war so absurd, daß er sie nicht zu Ende denken mochte.
„Die meisten dieser seltsamen Tunnel sind zerstört“, erklärte Nsharra. „Aber einer von ihnen führt sicher über den Spalt. Es ist ein Geheimweg, den einer der Hüter vor langer Zeit, entdeckt hat, und den nur der jeweilige Nachfolger erfährt.“
Sie kletterte in eine der Rohröffnungen und winkte Nelson. Er knipste eine Taschenlampe an und folgte ihr. Die Innenwand des Rohres war verschmort und verbrannt – verbrannt wie ein Stück Holzkohle. Und doch schien das Metall unglaublich zäh zu sein. Denn es wirkte wie ein Schutzschirm gegen die tödliche Strahlung, die sie überquerten.
Dumpf überlegte Nelson, welche entsetzliche Gewalt diese Rohre gesprengt haben mochte.
Nsharra kam an eine Stelle, an der der Tunnel sich gabelte. Er stolperte mit ihr um die Biegung. Dann knipste er plötzlich das Licht aus und hielt sie am Arm fest.
„Still!“
Sie kauerten sich nieder und horchten. Diesmal vernahm Nelson deutlich den Laut, der ihn gewarnt hatte – ein Scharren und Tappen hinter ihnen, das sie einzuholen versuchte.
Er griff nach seiner Pistole. Da hörten sie Tarks Gedanken. „Wo ein Mensch gehen kann, kann auch ein Wolf gehen. Und wo Nsharra geht, wird ihr dieser Wolf immer folgen.“
Nelson war erleichtert. Tark lief auf sie zu.
„Jetzt ist es zu spät zum Schimpfen“, meinte er. „Die Fremdlinge und Shan Kar sind bereits gelandet.“
Nsharras Hand tätschelte den Wolfsrücken. Aber sie sagte kein Wort. Eine Zeitlang gingen sie noch in dem Tunnel weiter. Dann endete er in einer runden, riesenhaften Metallkammer, die Nelson an eine Turbine erinnerte – an eine Turbine, die von Giganten für einen unbekannten Zweck gebaut worden war.
„Röhren, die wie Strahldüsen aussehen“, sagte er halblaut vor sich hin. „Diese Turbine – und der radioaktive Stoff aus den Tanks – Brennstoff …“
„Komm“, sagte Nsharra. Er folgte ihr. Der Wolf hielt sich dicht an seinen Fersen, als fürchte er sich vor diesem geheimnisvollen Ort.
Als sie die zertrümmerte Turbine jenseits des tödlichen Spalts verließen, konnte sich Nelson in den weiter entfernten Teilen der Höhle umsehen.
Er war nicht mehr überrascht über das, was er sah. – Es war eher Ehrfurcht und Staunen, was ihn erfüllte.
Er sah die großen, gewölbten Rippen, die Platinmaschinerie, die ihm nicht viel sagte, weil es ihresgleichen auf der Erde nicht gab. Apparate und Instrumententafeln, auf denen Meßuhren und Zeiger mit fremdartigen Symbolen beschriftet waren. Und diese Ansammlung von Strahldüsen, die großen Turbotriebwerke, die einst donnernd angetrieben worden waren …
Nelson sprach es aus, und seine Stimme klang hohl in dem toten Gerippe aus Metall.
„Ein Schiff“, flüsterte er. „Die Höhle ist ein riesiges Schiff, das hier vor Urzeiten aufschlug. Ein Raumschiff, das auf der Erde zerschellte und von den Ablagerungen der Jahrhunderte begraben wurde.“
Die tödliche Gefahr, die ihnen von Sloan und seinen Genossen drohte, war vergessen. Er bewegte sich langsam weiter und starrte die zerbrochenen Maschinen ehrfürchtig an.
War das das Geheimnis von L’Lan? Stammten die „Alten“, die der Nachkommenschaft Instrumente wie die Übertragungskronen hinterlassen hatten, in Wirklichkeit aus einer anderen Welt? Er blieb zwischen zwei massiven Platinpfeilern stehen, an denen je eine Quarzhalbkugel befestigt war. Und plötzlich, aus einer Tiefe ohne Zeit und Raum, sprach ein fremder Geist zu seinem Geist. Die Worte, die Gedanken drangen so machtvoll in sein Gehirn, daß jeder Nerv zu pochen schien.
„Ihr, die ihr nach uns kommt, seid gewarnt.“
 

17.

 
Nelson blieb stehen, von einem Schauer durchdrungen, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte. Es war nicht nur die Tatsache, daß fremde Gedanken ihn durchdrangen. Daran hatte er sich bereits gewöhnt.
Es war vielmehr die Macht und Größe, die in diesen Worten mitklang.
„Seid gewarnt!“
Nsharras Stimme unterbrach seine Gedanken. Sie war schnell mit Tark an seine Seite getreten.
„Es ist die Stimme der Alten, Eric Nelson“, sagte sie. Sie deutete auf die glitzernden Quarzhalbkugeln.
„Jedesmal, wenn jemand zwischen diese beiden Säulen tritt, sprechen die Alten zu ihm. Mein Vater wußte das, und all die anderen Hüter vor ihm.“
Nelson dämmerte die Wahrheit. Die Stimme, die er hörte, war eine Aufnahme – eine telepathische Aufnahme, die irgendwie in diese Quarzschalen eingeprägt worden war und jedesmal ablief, wenn jemand zwischen die Pfeiler trat.
Wie konnte man das erreichen? Wie konnte man Gedanken speichern und reproduzieren? Er wußte es nicht, würde es nie wissen. Aber daß die Alten Meister in der Beherrschung der Telepathie gewesen waren, wurde ja schon durch die Platinreifen überzeugend bewiesen.
Und nun, nach einer bedeutungsvollen Pause, sprach die kühle, leidenschaftslose Stimme weiter.
„Entfesselt nicht leichtsinnig die Kräfte dieses Schiffes, wenn ihr sie zu gebrauchen lernen solltet. Seid gewarnt! Diejenigen, die skrupellos oder dumm sind, dürfen nicht einmal von der Existenz dieser Kräfte erfahren. Nehmt euch ein Beispiel an unserem tragischen Schicksal.
Wir, die wir zu euch sprechen, glichen euch nicht, was die äußere Erscheinung betrifft. Wir waren nicht von eurer Welt. Wir wurden auf einer Welt weit draußen im All geboren und hatten unsere Geisteskräfte so entwickelt, daß wir über Wissen und Macht verfügten.
Unsere Welt war voll von Schönheit, unsere Städte waren Städte des Lichts und des Frohsinns. Aber wir strebten zu weit, wir träumten davon, die ganze Natur zu beherrschen, und wir entfesselten schließlich Kräfte, die uns nicht mehr gehorchten. So begann die Zerstörung unserer Welt.
Wir bauten dieses Sternenschiff, mit dem die letzten Überreste unserer Rasse den sterbenden Planeten verließen, um eine neue Heimat zu suchen. Wir suchten und suchten – ohne einen Planeten zu finden, der uns zusagte. Und dann wurde unser Schiff durch einen schrecklichen Unfall in der Nähe dieses Systems betriebsunfähig.
Es raste auf diesen Planeten zu, in dieses Tal. Es wurde derart beschädigt, daß es nie wieder fliegen würde. Und wir konnten kein neues bauen, denn wir mußten sterben. Die Welt war nicht die richtige für uns, ihre Atmosphäre vergiftete uns allmählich.
Wir wußten, daß wir zum Untergang verurteilt waren. Und doch wollten wir nicht, daß das Wissen unserer Rasse auf diese Weise vergehen sollte. Deshalb entschlossen wir uns, unseren Geist auf diesem Planeten fortleben zu lassen.
Das konnte er nur, wenn wir ihn in die Körper der hier beheimateten Geschöpfe verpflanzten. So wählten wir die fünf Arten, die am weitesten entwickelt waren, den Affen, den Tiger, das Pferd, den Wolf und den Adler.
Wir hofften, daß zumindest eine dieser Arten überleben würde. So änderten wir die Gehirnstruktur dieser Lebewesen, um ihnen die Macht der Telepathie zu geben. Und wir veränderten ihre Gene, damit unser Geist sich auch in ihren Nachkommen fortpflanzen konnte.
Dies ist nun geschehen. Wir leben in den Körpern der fünf Sippen, und unsere früheren Hüllen sind tot. Wir verlassen dieses Wrack jetzt, um wieder den Kampf gegen die Natur aufzunehmen.
Wir wissen, daß ein dunkles Zeitalter heranbricht. Denn die Kinder der fünf Sippen werden nicht alle unsere Fähigkeiten erben. Unsere Weisheit wird ihrem Gedächtnis entschlüpfen und vergessen werden.
Aber eines Tages, nach Generationen, wird sich zumindest eine der Sippen so weit entwickelt haben, daß sie unserer Rasse an Verstand gleichkommt.
Wenn diese Zeit angebrochen ist, seid gewarnt. Fordert nicht das gleiche Schicksal heraus, das wir erleiden mußten. Denkt immer an eure in den Sternen geborenen Vorfahren und an die Tragödie unseres Untergangs.“
 

*

 
Eric Nelson war wie betäubt, als die machtvolle Vibration in seinem Hirn endlich schwächer wurde. Er trat ehrfürchtig beiseite.
„Mein Gott“, sagte er heiser. „Diese Erzählung – sie bedeutet, daß der Mythos der Höhle der Schöpfung wahr ist.“
Ja, sie war wahr, die Legende, an die er keinen Augenblick seines Denkens verschwendet hatte und über die selbst die Humaniten spotteten.
Aus dieser Höhle – die ein Sternschiff aus grauer Vorzeit darstellte – war das erste intelligente Leben der Erde entstanden. Es war in fünf Sippen gleichzeitig entstanden, und der Mensch nahm nicht die geringste Sonderstellung ein.
„Dann sind Tiere und Menschen von Anbeginn gleich“, flüsterte er. „Sie sind Brüder. Erst später haben einige der Menschensippe L’Lan verlassen und sich über die Erde verstreut …“
Das Rätsel, mit dem Anthropologen nicht fertig wurden – die Sage vom Ursprung allen Lebens in Zentralasien, jetzt war es endlich gelöst. Vor langer Zeit hatten fremde Wesen, deren Aussehen nie mehr ergründet werden konnte, ihren Geist auf fünf Tierarten der Erde übertragen. Das war mit Maschinen geschehen, die immer noch funktionierten. Er hatte es am eigenen Leib erfahren.
Und von den fünf Sippen, die in diesem Tal gehaust hatten, war der Mensch ausgezogen, um sich die übrige Welt zu erobern, um sich zum Herrn über alle anderen Lebewesen zu machen.
Das Tal L’Lan, in dem die fünf Rassen immer noch gleiche Intelligenz besaßen, und in dem die Bruderschaft noch wie zu Beginn fortlebte, war von den Eroberern der Außenwelt vergessen worden. Die Enthüllung dieses Geheimnisses ließ Nelson schaudern. Er sah mit weit aufgerissener: Augen in die düsteren Schatten. Sein Blick blieb an den aufragenden Platinmaschinen hängen.
„Wenn man die Kräfte und das Wissen bedenkt, die hier seit Urzeiten verborgen liegen …“
„Deshalb durfte niemand der Höhle nahekommen“, sagte Nsharra. „Deshalb auch ließ mein Vater nie jemanden dir Höhle betreten, auch wenn die im Quarz aufgenommenen Gedanken die Wahrheit des Mythos beweisen.“
Plötzlich wirbelte Tark herum und warnte Nelson und das Mädchen. „Sie kommen jetzt in die Höhle.“
Nelson griff nach seiner Pistole. Er konnte den Eingang der Höhle nicht sehen. Der flimmernde Strahlungsvorhang versperrte ihm die Sicht.
Aber er vertraute dem Spürsinn des Wolfs. „Wie viele sind es, Tark?“ fragte er schnell.
„Nur vier“, kam die Antwort. „Die beiden Fremdlinge, Shan Kar und Holk.“
„Die anderen Humaniten würden es nicht wagen, die Höhle zu betreten“, rief Nsharra.
„Dadurch wird unsere Chance größer“, sagte Nelson rauh. „Nsharra, bleib hier im Schatten. Ich versuche sie noch vor dem Rohrenausgang abzufangen.“
Er lief nach vorne. Tark folgte ihm. „Für diesen Kampf kam ich hierher, Fremdling. Ich habe eine Blutschuld abzutragen.“
Sie hasteten auf den Eingang der gigantischen Röhre zu. Nelson kauerte sich nieder, die Pistole in einer Hand, während er mit der anderen den haarigen Körper des Wolfs zurückschob.
Er hatte nur noch wenige Schuß übrig und mußte warten, bis Sloan und die anderen um die Biegung kamen.
Die Geräusche in der Röhre kamen näher, und er spürte, wie sich Tarks Körper anspannte.
„Noch nicht“, beruhigte Nelson sich selbst. „Noch nicht …“
Das Füßescharren wurde lauter, viel lauter. Sie hatten, jetzt sicher die Biegung erreicht.
Aber er mußte sichergehen. Er wartete noch Sekunden, wartete, bis sie nur noch Meter von ihm entfernt sein konnten.
Dann leerte er seine Pistole ins Dunkel.
„Piet, bleib stehen“, hörte er eine gedämpfte Stimme, als das donnernde Echo sich beruhigt hatte.
Nelson hatte gehört, wie die Kugeln vom Metall abprallten. Er erkannte, daß er sein Ziel verfehlt hatte, daß die Schallverstärkung in der Röhre ihn genarrt hatte.
Ein Flüstern erreichte ihn. „Gib ihn …“
Dann rumpelte etwas Metallisches auf ihn zu.
„Handgranaten“, gellte Nelson. „Zurück, Tark.“
Sie verließen in großen Sprüngen das Innere der Turbine, als hinter ihnen eine entsetzliche Stichflamme in die Höhe stieß. Stahlbrocken bohrten sich in die Turbinenwände.
Und dann hörte Nelson die ratternden Garben eines Maschinengewehrs, hörte, wie die Kugeln an den Turbinenwänden abprallten.
„Ich fliehe nicht, ohne mich dem Gegner zu stellen“, fauchte Tark. Der Wolf hatte sich umgedreht, sein Rückenhaar sträubte sich, und er öffnete die Fänge.
„Du hast keine Chance, Tark. Sie schießen sich den Weg frei. Vielleicht können wir ihnen im Schatten entkommen.“
 

*

 
Nelson wußte genau, wie gering diese Chance war. Sloan und der Holländer würden sie systematisch jagen, und er hatte keinen Schuß mehr in seiner Pistole.
Er rannte mit Tark durch die Platinsäulen, so schnell, daß die Botschaft der Alten ihn nicht mehr erreichte. Sie liefen zu Nsharra.
„Ich habe versagt“, meinte er bitter. „Sie werden gleich hier sein. Du hättest nicht mitkommen sollen, Nsharra.“
Sie sah ihn fest an. Ihr Gesicht war bleich. „Ich glaube, daß L’Lan heute aufhört zu existieren. Weshalb sollte ich da weiterleben?“
Er schlang den Arm um sie. In diesem Augenblick erreichte sie Sloans kühle Stimme.
Er und die anderen drei waren von der Röhre in die Turbine gelangt, aber sie hatten noch nicht das kalte Feuer überquert. Nelson wußte, weshalb. Sie waren nicht sicher, ob er noch Kugeln besaß.
„Nelson“, rief er mit harter Stimme. „Nelson, willst du endlich aufhören, wie ein Narr zu handeln? Wir müssen mit dir sprechen.“
„Sage, was du zu sagen hast, Sloan“, rief er zurück.
Gedehnt antwortete der andere. „Nelson, obwohl du deinen Körper zurückerhalten hast, hast du dich den Verlierern angeschlossen. Ich glaube, du hast das jetzt auch schon erkannt. Wir haben dich in der Falle, aber ich will dir nicht ans Leben. Ergib dich, und du kannst L’Lan als freier Mann verlassen.“
Nelson überlegte schnell. „Würdest du das Mädchen und Tark mit mir gehen lassen?“
„Ja“, kam die schnelle Antwort. „Wirf deine Waffe weg und komme mit erhobenen Händen heraus.“
Nelsons Gedanken rasten. Er sah eine vage Möglichkeit, eine winzige Chance …
Er glaubte Sloan natürlich kein Wort. Er wußte mit absoluter Sicherheit, daß Sloan ihn niederschießen würde, sobald er ins Licht trat. Aber er hatte noch einen Trumpf in der Hand, von dem die anderen nichts wußten.
„Ich traue dir nicht, Sloan“, sagte er rauh. „Aber ich werde Shan Kar meine Waffe übergeben, wenn er mir die, Sicherheit verspricht.“
Sofort antwortete Shan Kar: „Ich garantiere für Sloans Worte, Nelson.“
„Und wir halten unser Versprechen“, erklärte Sloan. „Nicht wahr, Piet?“
„Dann soll Shan Kar hierherkommen. Ich werde mich ihm ergeben, aber keinem anderen.“
Es entstand eine Pause, eine ängstliche Stille. Dann hörte man den Humanitenführer wieder:
„Ich komme, Eric Nelson. Denke daran, daß du dein eigenes Schicksal besiegelst, wenn du mich tötest.“
Shan Kar trat ins Licht. Er hielt sein Schwert in der Hand und kam mit erhobenem Kopf und festen Schritten auf den dunklen Hintergrund zu. Er erblickte Nelson, Nsharra und Tark, die im Schatten hinter den Platinsäulen standen. Mit ausgestreckter Hand kam er auf Nelson zu, der ihm die Pistole mit dem Griff nach vorne entgegenhielt.
Und dann trat er zwischen die beiden Quarzhalbkugeln. Er hielt an, ein befremdeter Ausdruck zeigte sich in seinem Gesicht.
„Was – was …?“ stammelte er.
Nelson hatte das erwartet. Er wußte, daß Shan Kar jetzt die Botschaft der Alten vernahm.
„Seid gewarnt!“
Shan Kar stand wie angewurzelt und hörte die gewaltige Stimme, die die Entstehung dies intelligenten Lebens auf der Erde erzählte.
Nelson sah, daß die Stimme nun schwieg. Denn Shan Kar bewegte sich wieder auf sie zu, die Hand noch immer nach der leeren Pistole ausgestreckt. Aber er bewegte sich wie im Traum. Seine Augen starrten ins Leere.
„Die Worte der Alten“, flüsterte er. „Aber dann stimmt es, daß die Bruderschaft zwischen Mensch und Tier seit Anbeginn der Schöpfung herrscht. Dann sind die Mythen, die wir Humaniten für Lügen hielten, wahr?“
„Ja, Shan Kar, sie sind wahr“, sagte Nsharra. „Du hast meinem Vater nicht geglaubt, weil du ihm nicht glauben wolltest. Und er konnte dich nicht hierherbringen, weil es die Alten selbst verboten haben.“
Shan Kars olivfarbenes, ebenmäßiges Gesicht wurde bleich. „Dann ist der Glaube der Humaniten, daß der Mensch der natürliche Herrscher über die Tiere ist, falsch.“
In diesem Augenblick fühlte Nelson Mitleid für den Humaniten. Das Gebilde, auf dem Shan Kar seinen Glauben aufgebaut hatte, war zerbrochen.
Er sah im Gesichtsaudruck des anderen die Erkenntnis, daß er für einen Irrglauben Tod und Verderben nach L’Lan gebracht hatte.
„Du kannst mir die Pistole geben“, sagte Nick Sloan. Er und van Voss hatten, gefolgt von Holk, die Turbine verlassen. Sie standen jetzt ein paar Meter von Shan Kar entfernt und hatten die Maschinengewehre in Brusthöhe erhoben.
Shan Kar drehte sich mit brennenden Augen zu ihnen herum. Seine Worte waren ein einziger heiserer Schrei. „Wir haben unrecht getan. Die Legende der Bruderschaft ist wahr. Das Töten muß aufhören.“
„Das kommt dabei heraus, wenn man mit Fanatikern zusammenarbeitet“, stellte Sloan fest. „Man kann sich nie auf sie verlassen.“
Noch während er sprach, drückte er kurz ab. Shan Kar wurde herumgerissen und fiel in den Staub vor den Säulen.
Sloan trat einen Schritt nach vorne. Seine Augen suchten Nelson und das Mädchen. „Es tut mir leid, daß es so enden muß, Nelson. Aber in gewisser Hinsicht »warst du immer schon ein Narr.“
Nelson hatte ihn langsam näherkommen sehen. Sein letzter Trumpf, Shan Kar gegen Sloan einzusetzen, war verspielt.
Wirklich? Noch gab es eine winzige Möglichkeit. Sloan trat zwischen die Säulen.
Eine Sekunde lang war er verwirrt, als er die fremde Stimme vernahm. In diesem Augenblick griff ihn Nelson an.
Der Feuerstoß aus der Waffe ratterte über seinen Kopf hinweg, als er Sloan ansprang und zu Fall brachte. Sie rollten über den Höhlenboden auf den zitternden Lichtvorhang zu. Van Voss folgte ihnen mit gezogener Pistole, aber er konnte keinen Schuß anbringen, ohne Sloan zu gefährden.
„Das ist für Barin!“ gellte der Gedanke des Wolfs, und Nelson sah aus dem Augenwinkel, wie Tarks schwerer Körper sich auf den Holländer warf.
Sloan hob die Waffe, um den Lauf auf Nelsons Kopf niedersausen zu lassen. Als er den Wolf sah, drückte er jedoch ab. Heißes Blei fuhr über Nelsons Arm, und im nächsten Augenblick hatte sich Sloan aus der Umklammerung befreit.
Er sprang auf seine Beine und hob das MG. Das kalte Feuer ließ seine Silhouette riesenhaft erscheinen.
„Diesmal gibt es kein …“
Ein schlanker Metallgegenstand flog an Nelsons Kopf vorbei – ein Schwert, das jemand geworfen hatte. Es traf Sloan, und der Anprall ließ ihn nach rückwärts stolpern.
Sein Fuß klammerte sich an den Rand des Spalts, löste sich. Und dann verschwand er in dem Strahlenfeuer.
Ein Schrei kam aus der Tiefe – ein Schrei, der Nelson blaß werden ließ.
Er zwang sich dazu, sich umzudrehen. Van Voss starrte mit leeren Augen die Decke an. Neben ihm kauerte Tark mit haßerfüllten Augen.
„Holk, hör zu.“
Shan Kar saß aufrecht zwischen den Säulen. Aus seiner Brust strömte das Blut. Er hatte die Worte heiser geflüstert.
Und nun wußte Nelson, daß Shan Kar mit letzter Kraft das Schwert geworfen hatte, das Nick Sloan zum Verderben geworden war. Das Gesicht des Humaniten war eine graue Maske. Holk, der reglos den Ereignissen gefolgt war, kam auf ihn zu. Auch Nelson, die gesunde Hand auf den blutenden Arm gepreßt, trat näher.
„Holk, höre zu, was die Alten sagen – und dann verbreite die Botschaft in L’Lan.“ Shan Kar flüsterte mühsam. „Der Krieg muß ein Ende nehmen, und die Bruderschaft soll wieder leben wie einst. Ich habe gesündigt, als ich sie aufzulösen versuchte.“
Holk sah mit plötzlicher Ehrfurcht nach oben, als der Mann vor ihm zusammenbrach. Nelson wußte, daß er nun auch die feierliche Botschaft vernahm.
„Ihr, die ihr nach uns kommt, seid gewarnt!“
 

*

 
Draußen ging die Nacht in den Morgen über, als Nelson mit Nsharra aus der Höhle trat. L’Lan lag vor ihnen in der aufgehenden Sonne, zur Hälfte vom Feuer verwüstet. Aus der rauchenden Asche erhoben sich die glitzernden Kuppeln von Vruun.
„Das Tal östlich des Flusses ist vom Feuer unberührt geblieben“, sagte Nsharra. „Das genügt, bis der übrige Wald wieder nachgewachsen ist.“
Die Humaniten waren fort. Ihre Krieger, von Holk geführt, waren nach Anshan zurückgekehrt.
Nicht nur ihr Führer war tot und die Söldner der Außenwelt. Ihr Unternehmen hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Die Basis, auf der sie ihre ehrgeizigen Pläne aufgebaut hatten, war vernichtet worden – von der Stimme der Alten.
Denn Holk hatte den letzten Wunsch des sterbenden Shan Kar erfüllt, und hatte den Humaniten von der mächtigen Botschaft der Vorfahren berichtet. Sie hatten schweigend gelauscht.
„Wir wissen, daß wir unrecht taten“, sagte Holk beim Abschied. „Aber wir werden versuchen, dieses Unrecht wiedergutzumachen. Anshan soll wie früher eine Stadt der Bruderschaft werden.“
„Die Vergangenheit soll ruhen“, hatte Nsharra geantwortet. „In L’Lan wird wieder Friede herrschen.“
 

*

 
Die Humaniten waren fort – aber die Sippen warteten. An den Hängen unterhalb der Höhle warteten sie – die Rudel der Behaarten, die grünäugigen Tiger, die Brüder Hathas. Und gegen die aufgehende Sonne erhoben sich die dunklen Schwingen der Adler.
Hatha, Quorr und Ei warteten auf dem Vorsprung vor der Höhle. Nelson hörte ihre Gedanken.
„Nsharra, du bist jetzt die Hüterin der Bruderschaft.“
Das Mädchen sah Nelson an. „Du kannst jetzt L’Lan mit ruhigem Gewissen verlassen, Eric Nelson. Du hast jegliche Schuld, die du einmal auf dich geladen hast, getilgt.“
Nelson antwortete langsam. „Ich will nicht fort, Nsharra. Ich habe hier gefunden, was ich in der Außenwelt vergeblich gesucht habe.“
Ihre Augen sahen ihn zweifelnd und zugleich erregt an. „Könntest du hier glücklich werden, in einer Bruderschaft zwischen Mensch und Tier?“
„Nsharra, ich weiß, was die Bruderschaft bedeutet, seit ich in Ashas Körper durch die Wälder jagte.“
Er hatte gelernt. Er wußte nun, daß die alte Lebensweise, die er hier in L’Lan vorgefunden hatte, ganz und gar nicht seltsam war. Daß in Wirklichkeit die Außenwelt mit ihrem Abhängigkeitsverhältnis von Tier und Mensch zu denken gab.
Er, Eric Nelson, würde sich in dieser Welt nie wieder wohlfühlen. Er würde mit jedem gejagten und versklavten Tier leiden, und der Zauber von L’Lan würde ihn mit Sehnsucht verzehren.
„Ich will bleiben, ich will dazu beitragen, daß L’Lan so erhalten bleibt, wie es ist, und daß es von der Außenwelt nicht überrollt wird“, sagte er drängend. „Und ich will bei dir bleiben, Nsharra.“
Ihre Augen suchten sein Gesicht. „Ich will, daß du bleibst“, sagte sie.
Dann, als Hoffnung und Freude in ihm aufstiegen, wandte sie sich um und fragte mit heller Stimme:
„Sippenführer der Bruderschaft, kann Eric Nelson bei uns bleiben?“
Tarks grüne Augen blitzten auf, als der große Wolf herankam. „Er hat Schulter an Schulter mit mir gekämpft. Für die Sippe der Behaarten nenne ich ihn Bruder.“
Von den Wolfsrudeln an den Hängen kam der langgezogene, zustimmende Ruf:
„Hei-ooo, Bruder!“
Er fiel schnell ein. „Tark hat recht gesprochen. Die Geflügelten erkennen ihn als einen der Ihren an.“
„Auch meine Sippe akzeptiert ihn“, sagte Hatha. „Ich sah ihn in Anshan kämpfen.“
Nsharra sah den Tiger an. Er runzelte sein schreckenerregendes Gesicht.
„Er hat einen der unseren fast getötet“, knurrte er. „Aber er hat auch für Vruun geblutet. Blut um Blut. Wir erkennen ihn an.“
Nsharra ergriff Nelsons Hand. „Wir gehen nach Vruun, Brüder.“
Sie gingen den Berg hinunter, auf den rauchgeschwärzten Wald zu, hinter dem die Stadt verloren inmitten der Verwüstung stand. Sie würde zu neuem Leben erwachen …
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